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Breslau, ehem. Nicolaitor 

Aus dem Stadtplan des Barthel Weibner von 1562 

Es find noch keine hundert Jahre vergangen, da galt fo manche ſchle— 
ſiſche Stadt noch als Feſtung. Auf bem Papier und in der Zuſtändig⸗ 
keitsordnung der königlich-preußiſchen Verwaltung wenigſtens, denn 
für jede Veränderung an den Wehrbauten mußte bis in die ſechziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts die Zuſtimmung des Armeekorps 
in Poſen oder Breslau eingeholt werden. Solange hat der Gedanke 
nachgewirkt, daß eine Stadt im Schutze von Mauern, Wällen und 
Gräben, Türmen und Baſteien ein wehrhafter Platz iſt, deſſen Ge— 
ſchick der Militärderwaltung nicht gleichgültig fein kann. 

In Wirklichkeit ift die Zeit der Stadtmauern — kriegsgeſchichtlich 
geſehen — auch im Biedermeier und um die zweite Reichsgründung 
längſt vorbei. Dem Dichter und Schwärmer blühte auf den alten 
Mauern wie auf den Ruinen der „Burgveſten und Ritterſchlöſſer“ 
die blaue Blume der Romantik, die auch im Zeichen der Maſchinen 
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und Eiſenbahnen und felbft der Kraftwagen und Flugzeuge nicht ganz 
derwelkt ift; den anderen freilich waren die Türme und Mauerzüge 
totes Gerümpel, Inbegriff einer Vergangenheit, bie fid) dem art 
ſchritt in den Weg ſtellt und der Gegemwart in den Arm fällt, wenn 
fie Altes überwindet, um Meues zu ſchaffen. 

Unſere Städte ſind, ſeit die erſten Maſchinen aufgeſtellt wurden, von 
einem wahren Taumel des Fortſchrittswillens erfaßt, und der Ab— 
bruch der Wehrbauten iſt ſo etwas wie die Fanfare einer neuen Zeit 
geweſen. Wem es noch eines Beweiſes bedarf, daß die Selbſtverwal— 
tung kleiner Gemeinſchaften der Richtungweiſung und gelegentlich des 
energiſchen Eingriffes der größeren Gemeinſchaft des Staates bedarf, 
der leſe die Akten über die Niederlegung unſerer Stadtbefeſtigungen 
nach. Was die Heimatfreunde draußen im Land bei ihren Mitbürgern 
nicht erreicht haben, hat oft der Staat erzwingen müſſen: daß wenig⸗ 
flens einige ſprechende Zeugniſſe alter ſchleſiſcher Städteherrlichkeit 
auf uns gekommen ſind. 

Daran ift Schleſien bei näherem Zuſehen doch reicher, als es dem er- 
ſcheinen mag, der ſein Urteil allein auf die Landeshauptſtadt Breslau 
gründet, wo der Mauerring mit den Feſtungsanlagen gefallen iſt und 
faſt nur der Kreis der Ohlegaſſen den älteren und der Stadtgraben 
den jüngeren Befeſtigungsgürtel anzeigen. Aber gibt es viele deutſche 
Landſchaften mit dem gleichen Reichtum an alten Stadtbildern, wie 
ſie das Land zu Füßen der ſchleſiſchen Berge beſitzt? Da beſtimmen 
noch die mächtigen Tortürme, der „Dicke Turm“ des Frauentors, der 
Nikolaiturm und der des Reichenbacher Tors das Bild der Sechs— 
ſtadt Görlitz, deren Kaiſertrutz, die gewaltige Torbaſtion am Reichen: 
bacher Tor, dort aufragt, wo die Hohe Straße von Flandern zum 
Schwarzen Meer in den Mauerring eintritt. Der Blick über den 
Kaiſertrutz auf den gewaltig aufſtrebenden Torturm iſt ein einzig— 
artiges Stadtbild, das beredt von der Macht und dem Wehrwillen 
des Görlitzer Großbürgertums ſpricht, dem mittelalterlichen Krakau 
vergleichbar, deſſen Barbakane am Florianitor man das „oſtſchleſiſche“ 
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1 Löwenberg, Caubaner Torturm mit Wehrgang 


„Welcher Verehrer der Musen verkündet im künstlichen Verse 

nicht dein Lob, wenn er mit Augen die Mauer erschauet, 

die ihren Umfang meithin erstreckt in doppeltem Kranze, 

oder die Gräben, die sie ringsum im Kreise geleiten! 

Sicher bist du am Tage, und bei verschlossenen Toren 

hütet in finsterer Nacht dein Inneres sorglich der Wächter, 

Kehren die wandelnden Sterne dem Aufgang der Sonne den Rücken, 
merden, in eiserner Angel befestigt, mit zahlreichen Schlüsseln 


gleich die Tore erschlossen, du schwingst die Ketten der Brücke.“ 
Pankraz Geier, 1506 
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Breslau, ehem. Oticolaitor von außen 

Gegenſtück zu dem „weſtſchleſiſchen“ Kaiſertrutz in Görlitz nennen 
könnte. 

Görlitz unmittelbar benachbart iſt das Oberlauſitzer Reichenbach, das 
zwar keine Stadtmauer gehabt hat, dafür aber einen wohlumwehrten 
Friedhof um die Stadtpfarrkirche, wo die Bürgerſchaft den Anſturm 
der Huſſiten tapfer abſchlug. Auch in Schönberg hat der Friedhof im 
beginnenden 15. Jahrhundert einmal als feſter Stützpunkt gedient. 
Wo die Weſtoſtſtraße durch das Städtchen hindurchführte, hatte 
Reichenbach — wie manche andere ſonſt unbefeſtigte Stadt — ſeine 
Tore, in der Oberlauſitz war es in Markliſſa, Muskau und Hoyers- 
werda mit den Zufahrten zur Stadt ebenſo. Rothenburg und Ruhland 
waren durch Wall und Graben geſchützt, ebenſo Wittichenau, deſſen 
maſſives Kamenzer Tor 1823 der Spitzhacke zum Opfer gefallen ift. 
Uns mag die geringe Ausbeute, welche die Oſtoberlauſitz im geraden 
Gegenſatz zu der ſtarken Wehr der Sechsſtadt Görlitz bietet, nach: 
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Breslau, ehem. Oblauet Tor 
Aus bem Stadtplan des Barthel Weihner von 1562 


denklich ſtimmen; aber Görlitz ift eben eine Sechsſtadt geweſen, d. h. 
eine der „königlichen“ Städte, die am Landesregiment teilnahmen und 
keinem Grundherrn untertänig waren. Auch Lauban war eine Sechs 
ſtadt, deshalb war es mit Doppelmauer, Tortürmen und Baſteien aufs 
beſte geſchützt; noch heute haben Teile der Hauptmauer den einge— 
dachten Wehrgang, und das Stadtbild beſtimmt wie einſt der mäch⸗ 
tige, in Huſſitenwirren und Dreißigjährigem Krieg umkämpfte Bri- 
derturm. 

Mit Lauban ſtehen wir am Queis, dem alten Grenzgraben zwiſchen 
der Oberlauſitz und den ſchleſiſchen Herzogtümern. Von Bunzlau und 
dem kleinen Naumburg, den beiden Töpferſtädten, aus ſpannt ſich der 
Kreis der wehrhaften Plätze der Bolkonen, der Herzöge von Schweid— 
nitz⸗Jauer, bis nach Schweidnitz und Reichenbach unter der Eule. Aus 
mächtigen Sandſteinquadern ſind in Bunzlau und Löwenberg die 
Mauern und Türme gefügt, und wenn ſich auch mit Löwenbergs 
wohlerhaltenem Mauerring wenige ſchleſiſche Städte meſſen können, 
ſo iſt doch auch in Bunzlau noch der ganze Kreis der Befeſtigung zu 
erkennen. Von dem ſchlichten Mauerkranz von Naumburg am Queis 
und Greiffenberg ſind noch einzelne Reſte erhalten, indes Liebenthals 
Mauern ebenſo gründlich zerſtört ſind wie die Tore des ſonſt unbe— 
wehrten Friedeberg am Queis. Während Hirſchberg die rings um die 
Stadt noch z. T. in erheblicher Höhe erhaltene Hauptmauer wieder 
herausſchält, erinnert in Landeshut gerade noch der Mame Wallſtraße 
an den Befeſtigungsring dieſer viel umkämpften Grenzſtadt, der 
Bolko I. die Frontſtellung gegen Böhmen gab, die mit als erile den 
Anſturm der Huſſiten auszuhalten hatte und damals ſchwer gelitten 
hat. In Schönau ſind die Tore des ſonſt „nicht mit Mauren, ſondern 
mehrentheils mit Gebürgen“ umſchloſſenen Städtchens gefallen. Die 
Bolkoburg ſtreckt noch immer die Arme aus, um ihr Bolkenhain an 
fid) zu ziehen, aber die Stadt bat fid der Umfaſſung durch die Burg- 
Stadtmauer im vorigen Säkulum entzogen. Beſſer haben Jauer und 
Striegau ihre Wehrbauten bewahrt. Wer wollte im Stadtbild von 
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Jauer den Striegenturm und die Engelsbaſtion miffen, wer in Striegau 
den Schnabelturm — den durresnabil, wie er 1378 heißt —, und die 
Torkapelle zu St. Antonius mit dem doppelten Wehrgange? In 
Schweidnitz ift eine ſolche Kapelle, die einmal zugleich dem Schutz der 
Stadt gedient hat, der einzige Reſt des dreifachen Mauerzuges; leben— 
diger ſpricht hier die Erinnerung an die Feſtung. In Zobten am 
Berge haben die Gartenmauern der Bürger den Ort rings um— 
ſchloſſen, die Stadtausgänge nach Schweidnitz und Strehlen und nach 
dem Silingberg find mit Toren und Pforten befegt geweſen. Reihen: 
bach unter der Eule wartet mit einem gut erkennbaren Befeſtigungs⸗ 
ring auf; die Reſte von zwei Mauern und einige Mauertürme, bar: 
unter vielleicht der, in dem Ernſt Moritz Arndt 4843 während der 
hochpolitiſchen Verhandlungen der Waffenſtillſtandszeit gehauſt hat, 
erinnern daran, daß Reichenbach zu den beſſer befeſtigten Städten im 
Grenzland gegen Böhmen gehört hat. 

Bolko L, der Städte- und Burgenbauer, hat auch über Münſterberg 
und Frankenſtein geboten, die nach ihm ein eigenes Fürſtentum gez 
worden find, erft mit Münſterberg als Reſidenz, dann mit Franken: 
ſtein, wo ein groß geplantes und nie ganz vollendetes Herzogsſchloß — 
ſeit dem Dreißigjährigen Krieg Ruine — auf uns gekommen iſt. Wer 
Münſterberg einmal auf fich wirken läßt, der muß mit feinem liebens— 
würdigen Stadtbild auch den breit-gemütvollen Patſchkauer Torturm 
liebgewinnen. In Frankenſtein zeigt die Mauer noch Schießſcharten 
und Reſte des Wehrgangs, und auch von den wenigen Weighäuſern 
ſind einige erhalten. 

Die Münſterberger Herzöge ſind lange auch Grafen der eigentlich 
böhmiſchen und doch ſo urſchleſiſchen Grafſchaft Glatz geweſen. In 
Glatz ſelbſt, der Stadt am Feſtungsberg über der Neiße, beſitzt die 
Grafſchaft das Bild einer wehrhaften Stadt; auch Habelſchwerdt hat 
feine Wehrbauten erhalten; das wuchtige Waſſertor, den Breslauer 
Torturm und den gleichfalls viereckigen Mauerturm, auf dem die 
Glocken der evangelifchen Kirche hängen, und mit ihnen die Mauern, 
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Görlitz, Reichenbacher Tor mit Tortuem unb Kalfertrug 

Zeichnung von Schinkel 

welche der Stadt auf der Höhe zum natürlichen den ſteinernen Schutz 
gegeben haben. In Wünſchelburg ſind die Wehrbauten freilich faſt 
völlig abgeriſſen, ebenſo wie die Tore in dem ſonſt unbefeſtigten Neu- 
rode; deſſen Bürger haben im Kriege auf dem Herrſchaftsſchloß Zu— 
flucht ſuchen müſſen, ſo wie im äußerſten Südzipfel der Grafſchaft in 
Mittelwalde. 

Durch deutſche Siedler aus den ſchleſiſch-böhmiſchen Grenzwäldern 
herausgerodet iſt das Grafſchafter Land, von dem vorher nur ein 
ſchmaler Streifen an der Paßſtraße Wartha — Glatz — Nachod er- 
ſchloſſen war; eine deutſche Kulturſchöpfung, das Werk der Bauern, 
Bürger und Ritter der Wiedereindeutſchungszeit iſt zum Großteil 
auch das Neißeland, einſt der wertvolle Beſitz des „Goldenen Bis- 
tums“ Breslau. Der alte Landesmittelpunkt ift Ottmachauz dort ſteht 
am Anfang die Burg, während das Städtel reichlich ſpät ummauert 
wurde; heute iſt ein Stück Stadtmauer und an einem der einſtigen 
drei Tore der Sperlingsturm erhalten. Als die biſchöfliche Verwal⸗ 
tung oon Ottmachau nach Neiſſe ging, war die junge Stadtgründung, 
deren Aufſchwung die Lage an den großen Verkehrswegen begünſtigen 
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mußte, bereits ſtattlich aufgeblüht; Neiſſe ift nicht nur die Stadt bes 
Biſchofshofes und ber Ordensſitze, es ift zugleich ſtets eine ſelbſtbewußte 
und reiche Bürgerſtadt geweſen, mit einem feſten Mauerring, von 
deſſen zahlreichen Wehrtürmen zwei an den Toren auf uns gekommen 
ſind, der Berliner, einſt Münſterberger Turm, und der Breslauer, mit 
feinem kunſtvollen Aufbau von Geſümſen, Giebelchen und Ecktürmchen 
eines der ſchönſten Denkmäler der Renaiſſance in Schleſien. 

Ganz Bürgerſtadt iſt im Bistumsland Patſchkau, eine Stadt, die 
wie kaum eine andere in Schleſien und weit darüber hinaus ihr altes 
Bild treulich bewahrt hat. Mag auch die zweite Mauer gefallen und 
der Stadtgraben größtenteils eingeebnet ſein, ſo ſteht doch die mächtige 
Hauptmauer mit ihren Schalentürmen, die — ſoweit ſie es zeitweiſe 
verloren hatten — ihr maleriſches Spitzdach in den letzten Jahrzehnten 
wiederbekommen haben. Noch ſind die Tore durch ihre ragenden Türme 
bezeichnet, deren beſterhaltener und trutzigſter jetzt den Namen Schla— 
geters trägt. Und was wir ſonſt in keiner ſchleſiſchen Stadt mehr ge— 
nießen können, das ſchenkt uns Patſchkau; der Fahrweg hinter ber 
Stadtmauer iſt um die ganze Stadt herum erhalten, und die Illuſion 
ift vollftändig: Wir erleben es mit, wie die Bürger mit Spieß und 
Armbruſt oder auch mit der Feuerbüchſe auf die Wehrgänge der 
Mauer eilen und wie ſie die Schalentürme beſetzen, die mit guter 
Berechnung ſtadtwärts offen ſind: wenn der Feind einen der Halb— 
rundtürme erobert, ſoll er kein leichtes Spiel haben, ihn gegen die 
Stadt ſelbſt einzuſetzen. Patſchkau hat keine Stadtburg gehabt, gleich- 
ſam Zitadelle der Stadt iſt die trutzige Wehrkirche zu St. Johannes, 
deren kräftiger, mit Fiſchſchwanzzinnen gekrönter Aufriß im Verein 
mit Tor- und Mauertürmen und dem Frührenaiſſanceturm des Nat: 
hauſes die Silhouette der Stadt beſtimmt. 

Patſchlau ift unmittelbar an der Grenze des Bistumslandes entflan- 
den, und man hat daran gedacht, daß es eine biſchöfliche Grenzfeſte 
ſein ſollte. Der Schluß liegt um ſo näher, als wir es von Ziegenhals 
ausdrücklich wiſſen, daß die Gründung des feſten Platzes ein Gegen— 
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@triegau, Schnabelturm Zeichnung von Quaft 

ſchlag gegen das Ausgreifen Mährens bis nach dem Zuckmanteler 
Goldgräberredier geweſen ift. Heute ift dort der Turm des Obertors 
der letzte Zeuge alter Wehrhaftigkeit. 

Der Biſchof von Breslau ift nicht nur Fürſt von Neiſſe, ſondern auch 
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Striegau, Mntoniugtorbapelle Zeichnung von Quaſt 


Herzog von Grottkau geweſen. Die Stadtmauer feiner Herzogsſtadt 
iſt zum großen Teil bis zu fünf Meter hoch erhalten und wird noch 
in unſeren Tagen von zwei der vier Tortürme, dem Münſterberger 
und dem Löwener — beide von erheblicher Höhe und Wucht und ſchöner 
Renaiſſancezierart — und wenigſtens einem der früher recht zahl— 
reichen Mauertürme überragt. Erft wenn man fid) auf den Wehr- 
türmen nach dem Vorbild bes Pfarrkirchturms die gemauerten Spitzen 
hinter dem Zinnenkranz ergänzt, hat man eine rechte Vorſtellung von 
ihrer einſtigen monumentalen Wirkung. 

Ein Teil des Bistumslandes iſt 1742 öſterreichiſch geblieben, mit ihm 
der Großteil der Fürſtentümer Jägerndorf, Troppau und Tefen. 
Sie klingen heute wieder mit vollen Akkorden im Lied Großſchleſiens 
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mit. Im ſüdlichen Bistumsland hatte nur Weidenau eine @tabt: 
mauer, von ber noch Teile zu erkennen find. Stärker leben die Zeug: 
niffe wehrhafter Städtekultur im Troppau-Jägerndorfer Land, zu 
dem einſt auch Leobſchütz gehört hat, eine der älteſten ſchleſiſchen 
Städte, in der ein Großteil der Stadtmauer und mehrere Wehr— 
türme auf uns gekommen find. In Jägerndorf ſteht noch die „Schwe⸗ 
denmauer“, die übrigens mit den Schweden gar nichts zu tun hat, 
ſondern ein kunſtvoll ausgeſtaltetes Stück Stadtmauer iſt, das ſich 
der erſte Jägerndorfer Hohenzoller, Markgraf Georg, als Gang 
zum Luſtwandeln ausgebaut hat. In Troppau kann man den Mauer⸗ 
zug mit dem vorgelegten bedeutenden Wallring nur noch auf hübſchen 
kolorierten Zeichnungen im Landesmuſeum bewundern. Nicht oer. 
geſſen ſei von den ſüdſchleſiſchen Städten Freudenthal, eine uralte 
Goldgräbergründung; auf einer ſchmächtigen Bodenwelle errichtet, 
beſitzt das Städtel einigen natürlichen Schutz, den die Stadtmauer 
nach Kräften verſtärkt hat, von der noch ſichtbare Reſte auf uns ge— 
kommen ſind. 

Ehe wir uns nordwärts wenden, ſei erwähnt, daß Teſchen außer 
feinem Herzogsſchloß, der Hauptburg der Teſchener Landesbäter, eine 
ſtarke ſtädtiſche Wehr beſaß: „zwei Klafter dicke Ringmauern und 
breite Wallgräben“. „Weitſchichtige Tore gewährten durch feſte Türme 
hindurch den Zugang“. Auch Bielitz, Freiſtadt und Wagſtadt waren 
befeſtigt, ebenſo die früh ummauerte Olmützer Biſchofsſtadt Hosen: 
plotz, die das Mißgeſchick hatte, gegen Ende des 15. Jahrhunderts 
ihre Mauern zu verlieren, als König Matthias von Ungarn ſie als 
Herr von Mähren und Schleſien niederbrennen ließ, die ihre Wehr 
aber im Zeitalter verſtärkter Türkenangſt wiederbekam. Katſcher, 
eine erzbiſchöflich-olmütziſche Enklabe im Leobſchützer Land, hat von 
dem Befeſtigungsrecht, das Biſchof Nikolaus 1389 den Bürgern gab, 
keinen Gebrauch gemacht und trotz der Zinnenmauer im Stadtwappen 
nur Wall und Graben beſeſſen. Andere ſüdſchleſiſche Städte wie 
Oderberg, Bauerwitz, Engelsberg oder Würbental ſind ganz un— 
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bewehrt geweſen. In Jablunkau war zwar nicht das Städtel, dafür aber 
der Paß, die natürliche Südgrenze Schleſiens, befeſtigt; hier hat die öfter: 
reichiſche Türkengrenze Schleſien eine Zeitlang unmittelbar berührt. 
Im Kerngebiet Oberſchleſiens war Oppeln nicht nur ein wichtiger 
Burgort, die Stadt hat auch Mauer, Wall und Graben beſeſſen, 
die Mauern beſetzt mit zwölf Wehrtürmen, die Torbefeſtigungen 
ungezählt. Im vorigen Jahrhundert iſt die ſtädtiſche Wehr bis auf 
geringfügige Reſte gefallen. In den beiden anderen Herzogsſitzen ſieht 
es nicht viel beſſer aus. Ratibor muß früher ein recht feſter Platz 
geweſen ſein; die Wehrbauten, von denen hier noch ein Stück Mauer 
ſteht, haben den Abfall des Stadtgeländes zum Oderlauf geſchickt 
ausgenutzt. In Coſel ſprechen nur Schloß und Sigismundkirche von 
der mittelalterlichen Herzogsſtadt, ſonſt beherrſchen Feſtung und 
Garniſon das Bild. In Beuthen und Gleiwitz ſchält (id) der einft 
ummauerte Stadtkern noch aus dem Bilde der Induſtriegroßſtadt 
deutlich heraus. Beuthens Mauern führt die Tradition ins 13. Jahr⸗ 
hundert zurück, und oon Gleiwitz leſen wir 1783, es möge „ehedem 
eine ſtarke Feſtung und gut gebaut geweſen ſein, denn die Mauern 
um die Stadt und an der Kirche“ wären „von außerordentlicher 
Dicke“, fie wären „ehemals ziemlich hoch“ geweſen, „aber nach und 
nach über ein Dritteil abgenommen worden“. Gerade damals wurden 
in den einſtigen Wällen Gärten angelegt. 
Das wehrhafte Gleiwitz iſt berühmt geworden durch die heldenmütige 
Verteidigung gegen die Mansfelder im Dreißigjährigen Kriege, bei 
der die wackeren Frauen den Feind der Sage nach mit kochendem 
Hirſebrei abgewehrt haben: 

„Das Städtchen Weinsberg nicht allein, 

auch Gleiwitz foll geprieſen fein." 
Ober- und Niederwallſtraße zeigen noch den alten Befeſtigungsring 
an, oon der Mauer ſind freilich nur ganz geringe Reſte erhalten, 
und die beiden Tore, das Weiße oder Beuthener und das Schwarze 
oder Ratiborer Tor, find ebenſo verfchwunden wie die 19 Wehr: 
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türme, die 1860 noch erkennbar waren. So iſt Gleiwitz nicht beffer 
daran als Sohrau und Loslau mit ihren wenig bedeutenden Mauer: 
reſten, von denen in Loslau [don Ende des 18. Jahrhunderts wenig 
zu ſehen war. In Toſt ſtehen ſtattliche Ruinen der Eichendorffburg, 
aber die daran anſchließende Stadtmauer mit vorgelagertem Wall 
iſt gefallen. 

In Groß Strehlitz, das „größtenteils mit einer Mauer umgeben“ 
war, iſt noch ein Wehrturm erhalten. Kieferſtädtel hat außer ſeinen 
drei Toren nur Wall und Graben beſeſſen. Auch bei Tarnowitz und 
Guttentag wird lediglich don drei Toren berichtet, in Pleß von zwei. 
In Bergſtadt waren „Mauern und Tore“ [don 1783 „eingefallen“; 
in Peiskretſcham ift die Befeſtigung ebenſo gründlich abgeriſſen wor- 
den wie in Landsberg an der Prosna, dus ſchon Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts als „völlig offen“ galt. Mehr von der Natur als durch 
Wehrbauten war Roſenberg befeſtigt. Die Befeſtigung ift früh ver- 
fallen, ſchon 1783 ſtanden „keine eigentlichen Mauern mehr, fon- 
dern nur Rudera von den alten“, die Tore waren bereits durch 
Schlagbäume erſetzt. Hultſchin, das nach zwanzigjähriger Abtrennung 
zum Ratiborer Land zurückgekehrt ift, hat außer einer ziemlich ſtarken 
Mauer Schalentürme beſeſſen, die nach Art der Patſchkauer ftadt- 
wärts offen geweſen ſind. Von Oberglogaus Mauern wird berichtet, 
daß fie „nicht ſonderlich hoch, aber deſto ſtärker“ geweſen find. Coſel⸗ 
tor und Waſſertor find verſchwunden, dafür beſitzen wir noch das 
Schloßtor mit dem Stockhauſe, das von einer Barockhaube gekrönt 
iſt und außerdem um 1780 mit Malereien geſchmückt wurde. In 
Neuſtadt OS. find zwei Stadttürme, in Zülz der Turm des Gid- 
tors, Stockhausturm genannt, erhalten. Neuſtadt war durch eine 
Mauer und Wall geſchützt, feine Gräben wurden vom Neuſtädter 
Waſſer geſpeiſt. Krappitz bot ſeine Lage auf der Höhe oberhalb der 
Mündung der Hotzenplotz in die Oder einen ſtarken Schutz, Teile 
der Stadtmauer und ein Wehrturm, der jetzt dem Gedenken an den 
Selbſtſchutz Oberſchleſien geweiht iſt, ſind erhalten. In Falkenberg 
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fehlte auf ber Nordſeite, wo ſumpfige Wieſen die Stadt umgeben, 
der Mauerſchutz, dagegen hatte die Südſeite eine Mauer mit acht 
kleinen Türmen. Jetzt ſind nur noch wenige Mauerreſte zu erkennen. 
Alles zu tun ift für die Forſchung noch in den im 45. und 16. Jahr⸗ 
hundert verlorenen, jetzt wiedergewonnenen ſchleſiſchen Herzogtümern 
Auſchwitz, Bator (Neuſtadt) und Gewer; da hören wir beifpiels- 
weiſe von Bator, dem alten „Newenſtadt“, daß es 1432 ummauert 
worden iſt. 

Erſt feit 1820 zu Oberſchleſien gehört der früher herzoglich-briegifche 
Kreis Kreuzburg und damit die ſchön erhaltene Stadtbefeſtigung von 
Pitſchen. Ihr Kern ift eine glatte Ringmauer, die hier keine Schalen, 
Baſteien oder Wehrtürme hat; nur an den beiden Haupttoren und 
bei dem Ausgang der Fleiſchergaſſe (dort ſteht der Sandturm merk: 
würdigerweiſe ſtadteinwärts ein Stück hinter der Mauer) ragen 
Türme auf. Vor der Mauer liegen Wall und Doppelgraben. Wir 
ſind hier auf heiß umkämpftem Boden; es iſt erſchütternd, wenn das 
Deutſche Städtebuch in ſeiner knappen Stichwortſprache von Pitſchen 
berichtet: „Feindliche Einfälle: 4274, 1427 durch die Polen geplün: 
dert, 1434 durch die Huſſiten verwüſtet, 1444, 1474, 1474 durch 
die Polen gebrandſchatzt, 1588 nach der Schlacht bei Pitſchen (dort 
kämpften Sigismund von Schweden und Maximilian von Öfterreich 
um die polniſche Krone) gebrandſchatzt, 1618, 1622, 4627, 1633 
durch kaiſerliche Truppen geplündert, 1643: ſchwediſche Reiter Dau: 
ſten in der Stadt.“ Es iſt gut, vor einer ſolchen Aufzählung einmal 
ganz ſtill zu werden; vielleicht wird es dann manchem erſt recht bewußt, 
was an Zähigkeit und Aushalten⸗können dahinter ſteckt, wenn am 
Ende all ſolcher Plackereien und Leiden in den ſchleſiſchen Städten 
der Satz ſtehen kann: „Und dennoch lebt die Stadt.“ 

Aus dem kernigen Menſchentum hier oben ſtammt Guftao Freytag. 
Seine Vaterſtadt Kreuzburg hat ein gutes Stück alter Wehr be— 
ſonders im Süden der Stadt erhalten; der Ort war nur teilweife 
ummauert, ſonſt mußte ein Paliſadenſchutz ausreichen. Konſtadt be: 
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gnügte ſich ganz mit dem Schutz durch das Sumpfgelände ringsum; 
wie fo oft waren aber die Stadteingänge durch Tore bezeichnet. 
Sehr ungleichmäßig ſind die Stadtbefeſtigungen in den Kernlanden 
des Brieger Herzogs erhalten. In Brieg iſt die mittelalterliche Wehr 
der Feſtung zum Opfer gefallen, von deren Toren jetzt eines in den 
Grünanlagen auf den alten Wällen aufgebaut iſt. In Ohlau ſind 
die früher recht ſtattlichen Mauern und Wälle dieſer zweiten Refi- 
denz und Landesfeſtung der Brieger Herzöge völlig vernichtet, und in 
Strehlen ſteht faſt nur noch einer ber Mauertürme, der „Pulver: 
turm“; die Godehardkirche wird zu Unrecht mit der Befeſtigung in 
Verbindung gebracht. Von dem Plankenwall Löwens iſt nichts er— 
halten. Aber in Nimptſch umgibt die Mauer noch allſeitig die 
Stadt, wenn auch nur in halber Höhe; in ſeiner Lage auf ſteilem 
Bergrücken iſt Nimptſch eine natürliche Feſtung, die beiſpielsweiſe 
im Huſſitenkriege von den Schleſiern jahrelang ohne den geringſten 
Erfolg beſtürmt wurde, nachdem ſie der Feind überrumpelt hatte. 
Nimptſch iſt ein Platz mit denkbar alter Tradition; die Stadtmauer 
erhebt ſich auf den Trümmern der frühgeſchichtlichen Burg, die 
Kaiſer Heinrich II. 4047 vergeblich berannte, und dieſe Frühzeit⸗ 
burg ift vor dem Aufſtieg Breslaus der Hauptort der Schlenſanen 
und davor eine wichtige Burg der letzten Silingen geweſen. Noch 
anderthalb Jahrtauſende vorher haben hier oben die Illyrier einen 
ihrer feſten Plätze geſchaffen. 

Wie der Brieger Herzog mit Kreuzburg, Konſtadt und Pitſchen, 
war das Fürſtentum Breslau mit Stadt und Weichbild MNamslau 
an der Grenzwacht gegen Polen beteiligt. In ſchwer zugänglichem 
Sumpfgelände entſtanden, rings von Mauern — auf der Südſeite 
in doppeltem Zuge — umwehrt, war Namslau fo recht ein clavis 
Silesiae, ein Schlüſſel zu Schleſien, und wir können es verſtehen, 
daß Kaiſer Karl IV. bei der Aufrichtung ſeines Oſtterritoriums 
zwiſchen Donau und Unterelbe Stadt und Burg Namslau zu einem 
ſeiner Stützpunkte gegen Polen ausgebaut hat. Wie Namslau war 
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Namslau, Stadtmauer mit Krakauer Tor und Turm 


Neumarkt, die Weichbildſtadt im Zuge der Weſtoſtſtraße, ein forg 
fältig befeſtigter Platz. Acht Haupttürme und die ungewöhnlich hohe 
Zahl von 46 Weighäuſern, Schalen und Baſteien überragten die 
Mauer, die faſt vollftändig, wenn auch nicht in der alten Höhe, 
erhalten ift. Das kleine Auras hatte im Gegenſatz zu den anſehn— 
lichen Weichbildſtädten an den großen Verkehrswegen nur zwei 
Tore, und das biſchöflich-breslauiſche Wanſen ift über eine Lehm⸗ 
mauer nicht hinausgekommen. Beſſer bewehrt war das ebenfalls dem 
Bistum gehörige Kanth, wo ein Stück Mauer erhalten iſt; dem 
Wallring folgen jetzt Grünanlagen. 

Wie im Kreuzburg ⸗Pitſchener Land und in Mamslau mußte man 
im Fürſtentum Oels vor polniſchen Einfällen auf der Hut ſein. In 
der Reſidenz ſteht außer dem großzügigen Herzogsſchloß noch ein 
Großteil der Stadtmauer und die Turmdurchfahrt des Breslauer 
Tores; das niedrige Vortor iſt abgebrochen, und ſeine Steintafeln 
find im Rathaus eingemauert. Spät, anſcheinend erft im 16. Jahr- 
hundert, hat Bernſtadt ſeine glatte Ziegelmauer — ohne Wehr— 
türme — erhalten, die noch zum größten Teil erhalten iſt; in der 
Nähe des Schloſſes, des Sitzes der Herzöge von Bernftadt-Dels, ift 
ſogar der alte Wehrgang zu erkennen. Gering war die Befeſtigung 
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von Trebnitz, das von einem Wall, vielleicht auch einem Paliſaden⸗ 
zaun, umgeben war; die vier Stadttore waren aus Holz. In Strop⸗ 
pen fand man überhaupt an vier Toren Genüge. 

Aus dem Grenzſtreifen des Oelſer Fürſtentums gegen Polen haben 
die ſchleſiſchen Oberlehnsherren, die Könige Matthias (Sorbinus und 
Ladislaus, am Ende des unruhigen 15. Jahrhunderts Freie Standes⸗ 
herrſchaften geſchaffen, deren Aufgabe es war, mit dem eigenen Beſitz 
ganz Schleſien vor der Beunruhigung durch polniſche Banden zu 
ſchützen. Dabei ſtützen fid) die Standesherren weniger auf Stadt⸗ 
mauern als auf ihre Waſſerburgen. Beſſer fab es mit der Stadt 
befeſtigung nur in Groß Wartenberg aus, deſſen Mauer aber auch 
erſt 1576 erbaut ſein ſoll; davor lag noch ein Erdwall. Das Schloß, 
das außerhalb von Mauer und Stadtwall ſtand, war befonders um: 
ſchanzt; Stadt und Burg waren durch Waſſergräben geſchützt. Viel 
iſt von den Mauern nicht mehr zu ſehen. Von den übrigen Städten 
und Städteln der Standesherrſchaften ift nur Prausnitz bis 4849 
ummauert geweſen. 

Im Fürſtentum Wohlau haben Winzig, Steinau und Wohlau 
Mauern gehabt; in Wohlau verſtärkte ein Kranz von Teichen die 
Sicherheit. Raudten hat anſcheinend nur im Weſten eine Mauer 
beſeſſen — im Oſten war ſumpfiges Gelände —, und in Herrnſtadt 
mußte der natürliche Schutz ausreichen, den die Lage zwiſchen Bartſch 
und Horle zu bieten weiß. 

Im Glogauer Land hat Glogau ſelbſt eine reiche Wehrgeſchichte. 
Im 15. Jahrhundert erhielt die Doppelmauer Türme und Baſteien, 
ſoweit dieſe nicht Iden vor den Huſſitenwirren ſtanden; als der Glo- 
gauer Rat 1399 die Stadtoerteidigung auf die Zünfte aufteilte, 
wurde nämlich den Schmieden der Platz „off dem Wyghuſe, do der 
Hirte monet", angewieſen. Seit dem Dreißigjährigen Krieg ift Glo- 
gau Feſtung; als es 1903 entfeſtigt wurde, waren die mittelalter: 
lichen Mauern und Tore ſeit langem abgebrochen. Von der Feſtung 
iſt nur noch die 1657 angelegte Leopoldsbaſtion zu ſehen. Von den 
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Wehrtürmen Guhraus und Grünbergs find dort der Dohlenturm, 
hier der Hunger: oder Baderturm erhalten. Ein recht feſter Platz ift 
Sprottau im Mündungswinkel von Sprotte und Bober geweſen: 
Wo nicht die beiden Flüſſe die Stadt beſpülten, war ſie durch 
Sümpfe und durch einen Verbindungsgraben zwiſchen den Flußläufen, 
die „Faule Sprotte“, geſichert. Mauern und Türme — Sprottau 
hatte ſchließlich in der Hauptmauer 25 Baſteien — find gefallen, 
und wo im 16. Jahrhundert ein Wallring um die Stadt geſchaffen 
wurde, umgibt ſie jetzt ein Grüngürtel von Anlagen. In Schwiebus, 
das bis 4846 zu Schleſien gehörte und einſt eine herzoglich ⸗glogauiſche 
Stadt war, find Teile von Mauern und Gräben und drei Halbrund— 
baſteien erhalten. In Meuſtädtel ſtehen geringfügige Reſte der Stadt: 
mauer, deren Zug geſchickt dem Abfall zum Weißfurtlauf folgt; die 
Konradskirche neben dem früheren Glogauer Tor, die heute keinen 
Turm mehr hat und zum Wohnhaus umgebaut ift, gehört wahr- 
ſcheinlich in den Kreis der ſchleſiſchen Torkapellen. In Heerwegen 
ſind die ſchlichte Ringmauer und die gewölbten Tore verſchwunden, 
in Koeben weiß man nicht einmal, ob der einſtige Plankenzaun das 
Städtel überall abgeſteckt hat. Auch Rothenburg an der Oder hatte 
nur Paliſaden, Schleſierſee gar nur drei Tore. Spät erft find Leſten 
und Beuthen an der Oder umwehrt worden, Leſten um 1600 mit 
einem Wall und im Oſten einer Mauer, Beuthen feit 4616 durch 
einen mächtigen Wall; der Stadtherr, Georg von Schönaich, ſah 
infolge ſeiner Verbindungen mit Prag und Wien den großen Krieg 
kommen und hat damit leider recht behalten. 

An einer Stelle beſitzt das Glogauer Land noch eine faſt völlig er— 
haltene Befeſtigung mit Doppelmauer, Baſteien, Graben und Wall: 
in Freyſtadt. Hier lebt Geſchichte des wehrhaften Schleſiens, und 
den Blick über den vierſchrötigen Croſſener Torturm auf die flatt- 
liche Marienkirche kann man dem maleriſchen Bild vergleichen, das 
Schalentürme und Wehrkirche in Patſchkau bieten. 

Auch Frauſtadt, das früh an Polen verloren ging und trotzdem bis 
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zu feiner Wiedervereinigung mit Schleſien eine deutſche Stadt blieb, 
hatte Mauern und Türme; die Kripplein-Chriſti-Kirche ift hier an 
einen Torturm angebaut, der heute noch ihre Glocken trägt. Die 
wehrhaften Städte Croſſen und Züllichau kamen Ende des Mittel 
alters an Brandenburg. Im Saganer Herzogtum erinnert in der 
einſtigen Reſidenz die Parchengaſſe an die ſtädtiſche Wehr; in Prie— 
bus iſt der Hungerturm der Burg, wo der wilde Hans II. von Sagan 
der Überlieferung nach ſeinen Bruder Balthaſar elend umkommen 
ließ, erhalten; auch Teile der Stadtmauer ſtehen noch. 

Nach der Abſchreitung von Schleſiens Grenzen bleibt noch ein 
Wort über die Städte der Liegnitzer Herzöge zu ſagen. Liegnitz und 
Lüben haben ſchon die Huſſiten abgewehrt; obgleich Liegnitz bereits 
im 15. Jahrhundert einen ſtarken Wall erhalten hat, haben die 
Mauern doch die Wälle überlebt, denn die Feſtung iſt bereits unter 
Friedrich dem Großen geſchleift worden. Trotz all dem, was die Her- 
zöge in der Huffitenzeit und unter dem Eindruck des erſten Türken: 
vorſtoßes auf Wien für die Umwallung getan haben, ſtammten die 
älteſten Erdbaſtionen doch erſt aus dem Dreißigjährigen Krieg, in 
dem die Stadt als feſter Platz ihren Herzögen entglitt und 40 Jahre 
bor dem Ausſterben des Herzogsgeſchlechts anfing, eine kaiſerliche 
Feſtung zu werden. Reſte der Mauern und vor allem die wuchtigen 
Türme am Glogauer und Haynauer Tor ſtehen bis heute. Parchwitz 
beſitzt noch Mauerreſte, Haynau im Weberturm einen feiner Maner- 
türme. Er hat beſſer gehalten als der berühmte Haynauer Turm 
„aus Buttermilch und Sauerkraut“, von dem es ſo ſchön heißt: 

„ .. Die Ritze wurden gar zu arg, 
Da fiel der ganze Turm zu Quarg.“ 

Auf dem wuchtigen Pfarrkirchturm ſind noch heute die unterſten 
Treppen aus Holz, und erſt in achtbarer Höhe fängt die Steintreppe 
an. Dort oben haben ſich nämlich im Dreißigjährigen Krieg einmal 
36 Schweden feſtgeſetzt, die man nicht herunterbekommen hat, weil 
ſie den unteren Teil der Steintreppe abgebrochen hatten. In Haynau 
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ſelbſt erzählt man die gleiche Geſchichte für den Huſſitenkrieg. Das 
wäre dann eine ausgeſprochene Parallele zu Goldberg, wo fid) tat: 
ſächlich auf dem kleinen Turm der Stadtpfarrkirche — der große 
ſtand noch nicht — einige Bürger bei der erſten Huſſitenheimſuchung 
im Jahre 1427 gehalten haben. Goldberg hat merkwürdigerweiſe in 
den Kriegen, die Schleſien betroffen haben, meiſt eine ſehr paffive 
Rolle geſpielt, obgleich es durch ſeine Lage hoch über dem Katzbachtal 
ſchon von Natur gut geſchützt ift und obendrein eine ziemlich ſtarke 
Befeſtigung mit größtenteils doppelter Mauer, Schalentürmen, Weig⸗ 
häuſern und Streichwehren beſaß. Von den Tortürmen ſteht noch der 
des Ober- oder Schmiedetors, der zwar fein Spitzdach verloren hat, 
aber noch den Kranz oon Renaiſſancezinnen und Pechnaſen beſitzt. 
Der alte Zugang in beachtlicher Höhe erinnert daran, daß das 
Untergeſchoß nach altem Brauch auch beim Goldberger Schmiede— 
turm Gefängnis war. 

Wir haben Schleſien durchmeſſen und allerorten nach Zeugniſſen 
alter ſtädtiſcher Wehrhaftigkeit Ausſchau gehalten. Mancher, der 
Schleſien ſonſt gut kennt, wird überraſcht geweſen ſein, wie oft er an 
verſteckten Mauerreſten und Turmruinen achtlos vorbeigegangen iſt. 
Und wenn heute in einer ganzen Reihe von Städten nur verhältnis: 
mäßig wenig von der alten Wehr erhalten iſt, ſo bleibt es doch er— 
ſtaunlich, wie viele heute und in der Vergangenheit kleinen Orte 
befeſtigt geweſen ſind, wenn ſie vielleicht auch nur Wall und Graben 
oder einen Paliſadenzaun beſeſſen haben. 

Hinter dieſem einſtigen oder in Orten wie Patſchkau und Freyſtadt, 
Pitſchen und Löwenberg noch heute klar abzuleſenden Bilde ber wehr- 
haften Stadt ſteht eine geſchichtliche Wirklichkeit, ſteht das Schickſal 
eines deutſchen Stammes im Oſten. Bei Pitſchen iſt etwas davon an— 
geklungen. Rechtes Leben gewinnen die ſchleſiſche Stadt und mit ihr 
die Mauern und Türme, Wälle und Gräben erſt im Angeſicht der 
Kämpfe und Leiden und der trotzigen Selbſtbehauptung von ſieben 
harten Jahrhunderten. 
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LOWENBERG, DER TYP EINER WEHRHAFTEN STADT 


Es gibt wenig Städte, welche die Jahresringe ihrer Geſchichte fo klar 
ableſen laſſen wie Löwenberg. Mauern und Türme umſchließen wie 
einſt den großzügig angelegten Stadtkern; Kirchen und hochgieblige 
Patrizierbauten, das breit gelagerte Rathaus mit ſteilem, ſchlankem 
Turm und die überbogten Gaſſen, das alles iſt ſteingewordene Ge— 
ſchichte, iſt Zeugnis von Fleiß und Zähigkeit vieler Geſchlechter, die 
alle zuſammen dieſe Stadt gebaut haben. 

Löwenberg, das nach Geſchichte und Gegenwart ſo recht die typiſche 
Verkörperung alter ſchleſiſcher Wehrhaftigkeit und Städtekultur iſt, 
ift aus dem erſten Schwung der beginnenden Landnahmezeit gewor- 
den; 1209, vielleicht auch erft 1247 erhält die Gründung deutſches 
Stadtrecht. Damals wird an Katzbach und Bober nach Gold ge— 
graben, die Stadt entſteht, wie Goldberg, inmitten eines Bergreviers. 
Dazu kommt die bäuerliche Landnahme in den weiten Grenzwäldern, 
die den ſchmalen Siedelſtreifen am mittleren Bober in dieſer Früh— 
zeit eingehegt haben; Löwenberg wird hier Marktort und Hochgerichts⸗ 
ſitz, es iſt, um einen Begriff des ſchleſiſchen Mittelalters zu gebrauchen, 
von Anbeginn der Vorort eines Weichbilds. 

Durch Bergbau und Bauernſiedlung haben fih damals die Wer: 
kehrswege und Fernhandelszüge verlagert. Neben den alten Weſt— 
oſtweg über Bunzlau tritt ein ſüdlicher Aſt der Hohen Straße, der 
in Löwenberg den Bober und vor Goldberg die Katzbach überſchreitet. 
Ebenfalls auf Rodungsboden führt jetzt eine Straße don Böhmen 
über Zittau — Friedland — Greiffenberg nach Schleſien, die in Löwen: 
berg auf die Hohe Straße trifft. 

Das ausgedehnte Weichbild, das im Norden ſogleich über die übliche 
Bannmeile hinausgreift, der Goldbergbau und die Lage an den großen 
Straßen, dazu ein Ackerbürgertum, das über den eigenen Bedarf der 
Stadt hinaus exportieren kann, das ſind in den erſten Jahrzehnten ihres 
Beſtehens die entſcheidenden Züge im Geſicht dieſer alten ſchleſiſchen 
Stadt. Bald tritt das Tuchgewerbe hinzu: Herzog Boleslaus II., 
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der Enkel des Stadtgründers, Heinrich des Bärtigen, errichtet das 
Tuchhaus, aus dem das breit gelagerte Löwenberger Rathaus mit 
ſeinem ſchlanken Turm erwachſen iſt. Allerdings iſt der Bergbau ſchon 
früh zurückgegangen, auch der große Verkehr iſt zum Teil wieder auf 
den älteren Nordaſt der Hohen Straße über Bunzlau abgewandert. 
Wenn das Löwenberger Stadtbild trotzdem in dem großen Stil ſeiner 
Anfänge weiterwachſen kann, dann hat eine neue Ausweitung des 
Binnenoerkehrs, die etwa gleichzeitig mit dem Niedergang des Berg- 
baus einſetzt, weſentlichen Teil daran. Die Weichbilde von Greiffen— 
berg und Lähn und die geiſtliche Grundherrſchaft Liebenthal werden 
in den Bannkreis des Löwenberger Großweichbildes gezogen, auch 
Friedeberg, das dem Namen nach das ganze Mittelalter zur Ober: 
lauſitz zählt, beginnt fid) auf Löwenberg auszurichten. Ein für mittel- 
alterliche Verhältniſſe recht großes Binnenwirtſchaftsgebiet ift wenig: 
flens in Umriſſen gefchaffen; von den Iſerbergen bis zum Nordaſt 
der Hohen Straße reicht jetzt der Einfluß des Löwenberger Handwerks 
und Kleinhandels. Das Großweichbild und das Tuchgewerbe, das ſind 
die beiden Kräfte, denen es zu verdanken iſt, wenn Löwenberg nicht 
nur den Rahmen ausfüllt, den die Befeſtigung feit der Gründungs- 
zeit umſpannt, ſondern wenn es auch erheblich darüber hinaus wächſt, 
äußerlich übrigens wie innerlich: 4647 liegen 339 Häuſer in der 
Ringmauer und 399 in den Vorſtädten; zum anderen aber bietet 
Löwenberg ſeinen Kaufherren wie ſeinen gelehrten Söhnen nicht mehr 
Wirkungsraum genug; es gibt im frühnenzeitlichen Löwenberg eine 
bürgerliche Oberſchicht mit weitreichenden Wirtſchaftsbeziehungen, mit 
künſtleriſchem Geſchmack und geiſtigen Intereſſen. Aber nicht nur die 
führenden Geſchlechter zeigen Wohlſtand und Geſchmack; es iſt be— 
zeichnend, daß die Löwenberger Tuchknappenkanne zu den ſchönſten 
ſchleſiſchen Zunftaltertümern gehört. Dadurch übrigens, daß die Zünfte 
ſeit 1365 am Stadtregiment beteiligt find, ift Löwenberg von den 
lähmenden inneren Kämpfen verſchont geblieben, wie ſie Breslau, 
Schweidnitz und Görlitz immer wieder erſchüttert haben. 
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Ebenſo wie die erſte Planung hat Löwenberg (omit auch die zweite 
ſtadtbildformende Kraft unter einem guten Stern erlebt: die Dies: 
ſeitswendung des Bauwillens in der ausgehenden Spätgotik und der 
heraufziehenden Deutſchen Renaiſſance. Das 10. Jahrhundert ift die 
Zeit, wo Löwenberger Tuchgewerbe und Tuchhandel ihrer Höhezeit 
entgegenreifen, wo das Großweichbild voll ausgebildet ift und im me 
ſentlichen funktioniert. Ein Löwenberger, der Magiſter Lange, leitet 
damals als Rektor der Univerfität Leipzig die Disputation zwiſchen 
Luther und Eck; gleich mehrere Männer aus den Häuſern Wirth und 
Reußner treten als Gelehrte, als Leibärzte von Fürſten, als ange⸗ 
ſehene Juriſten hervor. Löwenberg ſteht im Zeichen der glücklichſten 
Konſtellation, Wohlſtand und Bildung geben den Mährboden der 
Renaiffanceftadt, 

Aber eine Stadt wird nicht von den Bürgern allein erbaut und als 
wehrhafter Platz eingeſetzt. Gleich bei ihrer Entſtehung haben Lan— 
desherr und Bürgerſchaft zuſammengewirkt. Zu dem Sicherheits— 
bedürfnis der Bürger, die für ihre Häuſer und Kontore, Lager und 
Werkſtätten den Schutz einer Befeſtigung wünſchen, tritt der Wille 
des Landesherrn, in ſeinen Stadtgründungen feſte Plätze zu beſitzen. 
Mit dem Lehnsrittertum ſoll das Aufgebot der Bürger und Bauern, 
die zur Landwehr verpflichtet ſind, ins Feld ziehen. Was nun die 
Städte angeht, find diefe Kontingente „jüngſter Bürger“ im herzog— 
lichen Heerbann zumeiſt nicht febr hoch; wichtiger ift die Verteidigung 
des Landes auf den Mauern und Wällen der Städte ſelbſt, um ſo 
mehr, als Giele, ſchon aus wirtſchaftlichen Gründen, an den großen 
Handelswegen liegen und damit zugleich die Heerſtraßen an entſchei— 
denden Punkten ſperren. Solange der Feind die Städte nicht in der 
Hand hat, iſt er nicht Herr des Landes, weder wirtſchaftlich noch 
militäriſch; von dieſen wehrhaften Plätzen aus kann der Gegner immer 
wieder aufgeſtört werden, hier können die Kräfte zu ſeiner Vertreibung 
bereitgeſtellt werden. In den Städten vermag man — im Gegenſatz 
zu den verhältnismäßig kleinräumigen Landesburgen des Hoch- und 
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Spätmittelalters — größere Reiterſcharen aufzuftellen und zum Ge: 
genftoß gegen den Feind zu ſammeln und zu ordnen: dann nehmen die 
weiten Marktplatze eben keine Fernhandelstransporte und Bauern— 
fuhrwerke, ſondern Wagen mit Kriegsgerät und die Pferde des lan- 
desherrlichen Reiteraufgebots auf. Vom Wachtturm der Stadt, dem 
Sird oder Rathausturm, vielleicht auch einem der Tortürme, blickt 
der Wächter nach dem Feinde aus, während längs der Wehrgänge 
der Stadtmauern Bürgerwachen patronillieren. Der Herzog oder der 
Landeshauptmann mit ihrem Gefolge oder die Hauptleute der Landes— 
truppe aber finden in der Stadtburg und, wenn es die nicht mehr 
gibt, in den Häuſern der Ratsfamilien Aufnahme, während die 
Krieger in Bürgerhäuſern einquartiert ſind oder auf den Plätzen biwa⸗ 
kieren. 

Anfangs iſt in der oſtdeutſchen Stadt ein herzoglicher Erbvogt das 
Oberhaupt des Gemeinweſens. Neben ihn tritt eine Vertretung der 
Bürgerſchaft, aus der ſich der Rat entwickelt, zu deſſen Aufgaben die 
Sorge für bie Befeſtigung der Stadt gehört; Yrevel gegen die ſtäd— 
tiſche Wehr gehören vor den Rat, nicht vor das Vogtgericht. In 
Löwenberg hat eine ſelbſtbewußte Bürgerſchaft früh die Vogtei in 
ſtädtiſchen Beſitz gebracht — vorübergehend 1377 und 1422, endgül⸗ 
tig 1442 —, ſo daß der Stadtrichter ſeitdem vom Rat beſtellt wird. 
Herzogsbeſitz ift auch die Burg, die faft allerorten bei der Stadtgrün⸗ 
dung angelegt wird, wenn die Stadt nicht gleich neben einer älteren 
Herzogsburg entſteht. Die Burg ift der Kern der Stadtbefeſtigung; 
wenn Mauern und Wälle der Stadt erſtürmt ſind, bleibt ſie die 
Zuflucht der Bürgerſchaft, die hier den Kampf um Leib und Gut 
fortſetzen kann. Aber auf dem feſten Haus ſitzt ein herzoglicher 
Lehnsmann, ein Ritter, der dem Stadtgericht ebenſowenig unterſteht 
wie dem Spruch des Rates; oft hält er als Landvogt ſelbſt Gericht 
und führt das Aufgebot des Weichbildes. Selbſt wenn der Burg⸗ 
graf dem Rat nicht in ſein Regiment hineinredet und wenn er ſich 
bei Streitigkeiten, wie ſie zwiſchen Städten und Ritterſchaft nicht 
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ausbleiben, oor offener Parteinahme für feine Standesgenoſſen bii 
tet, empfinden die Bürger das feſte Haus als einen Fremdkörper 
im Organismus ihrer Stadt. Oo kommt es zu einem ewigen Klein: 
krieg, in dem es nur zwei Löſungen gibt: entweder erwirbt der Burg: 
herr die Grundherrſchaft über die Stadt, — das iſt dann das Ende 
der Allgewalt des Rates, — oder es gelingt der Stadt, den Burg— i 
grafen auszukaufen und das Burglehn ebenfo zu erwerben wie bie 
Erboogtei. 

In Löwenberg ſcheint anfangs weder die Burg noch die Stadt zu 
triumphieren; die Gewalt, die über beiden ſteht, gibt erſt einmal den 
Ton an: 1278 wird Löwenberg Sitz einer Herzogslinie. Freilich 
regiert Herzog Bernhard nur 8 Jahre, und fein Bruder Bolko L, 
der berühmte Städte- und Burgenbauer, nennt ſich nur die erſten 
Jahre „Herzog von Schleſien und Herr von Löwenberg“; als er 
Schweidnitz und Münſterberg erworben hat, baut er den Fürſten— 
ſtein als neue Hauptburg. 

So hat ſich Löwenberg nicht lange im Glanze einer fürſtlichen Hof— 
haltung geſonnt; es ſcheint dieſer Stadt Beſtimmung zu ſein, daß 
ein ſelbſtbewußtes Bürgertum ihren Weg beherrſcht. Oo hören wir 
lange Zeit viel von der Stadt und wenig von der Burg. Und als 
es zum Kampf zwiſchen beiden kommt, hat die Stadt darin ſo 
gründlich geſiegt, daß man nicht einmal ganz genau weiß, wo die 
Burg geſtanden hat; nur die Namen des Burglehnplatzes und der 
Burgſtraße erinnern an den einſtigen Sitz der Löwenberger Herzöge, 
und es ſpricht mancherlei dafür, daß er dort auf dem Burglehn an 
der höchſten Stelle des langſam anſteigenden Platzes gegen Weſten 
hin geſtanden hat. Wir wiſſen, daß ſich das feſte Haus innerhalb 
der Stadtmauer erhoben hat, von der übrigen Stadt durch Planken 
und Graben getrennt. 

In der Mitte des 14. Jahrhunderts figen auf der Burg die Raußen⸗ 
dorf, eine angeſehene Bürgerfamilie, die allmählich in den Landadel 
hinübergewechſelt ift; bezeugt find erft Herr Siegfried, dann nad- 
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Löwenberg, ehem. Goldberger Tor um 1860 

Neben dem Turm die ehem. Matthlaskirche 

einander feine Töchter Euphemia, kurz Femke genannt, und Eneda. 
Eneda hat Burg und Zubehör im Jahre 1424 als alte Dame an 
den Ritter Konrad von Nimptſch verkauft, — es find Zeiten, in denen 
ein Mann auf die Löwenberger Burg gehört. Konrad Nimptſch hat 
im Huſſitenkrieg zur Stadt geftanden, dann aber bald ärgerliche Hän- 
del mit ihr bekommen. Die Bürger, die ihm ſchließlich beide Zugangs- 
wege zur Burg zugemauert haben, ſind die Sieger geblieben. 1444 
ift Haus und Burglehn an die Stadt gekommen, und 1475 hat Kö: 
nig Matthias Corvinus den Abbruch des verfallenen Burggrafenſitzes 
geſtattet. Der Landesherr beanſprucht dafür die Stiftung eines Spi⸗ 
tals und einer Kirche feines Namensheiligen. Dieſes Matthias: 
ſpital entſteht damals vor dem Goldberger Tor an der Stelle des 
heutigen Poſtamts und die Matthiaskirche „unter“ dem Goldberger 
Tor. Dieſe kleine Kirche gehört zu den Torkapellen, wie ſie gerade 
am Ende des Mittelalters in mehreren ſchleſiſchen Städten erbaut 
werden; manche ſind noch heute erhalten, ſo St. Anna am Schildauer 
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Tor in Hirſchberg, St. Antonius am Nentor in Striegau, St. Bar: 
bara am Niedertor in Schweidnitz als einzige der ſechs früheren 
Schweidnitzer Torkirchen, die Bürgerbruderſchaftskirche am Zolltor 
in Neiſſe und die Konradskirche neben dem Glogauer Tor in Ten: 
flábtel. Abgebrochen find dagegen St. Salbator am Breslauer Tor 
in Namslau, die Frauenkapelle am Niedertor in Bunzlau und die 
Nikolaikirche neben dem gleichnamigen Tor in der Altſtadt Meiſſe, 
die mit allen Kirchen dem Ausbau der Feſtung zum Opfer gefallen 
ift. In der Verbindung von Kult: und Wehrbau ſind dieſe kleinen 
Kirchen „unter den Toren“ ein typiſcher Ausdruck ſpätmittelalter⸗ 
licher Frömmigkeit: die Tore werden unter den Schutz des Titelheili— 
gen der Kapelle geſtellt, und es ſpielt dabei wohl auch der Gedanke 
mit, daß ein Belagerer, mindeſtens wenn er „rechtgläubig“ iſt, vor 
einer heftigen Beſchießung einer Kirche und damit des Tores zurück— 
ſchrecken wird. Die Löwenberger Matthiaskirche iſt ein ſchmales 
Bauwerk geweſen, nicht breiter als der Goldberger Torturm, an den 
ſie angebaut war; an ihre einſtige kirchliche Beſtimmung erinnerten 
noch im 19. Jahrhundert, wo ſie am Ende als Stockhaus, d. h. als 
Gefängnis benutzt wurde — sie transit gloria mundi — Sgraffito- 
malereien mit Szenen aus ber bibliſchen Geſchichte. Sie waren ae: 
wiß eine Zutat der Renaiſſance, wahrſcheinlich aus dem Jahre 4608, 
wo man die in der Reformationszeit erſt aufgegebene Kirche für den 
evangeliſchen Gottesdienſt hergerichtet hat. Durch die Jahrhunderte 
iſt die kleine Kirche ein Zeugnis dafür geweſen, daß der Streit zwiſchen 
Stadt und Burg mit einem vollen Sieg des Rates geendet hat. 
Wir haben bereits den Huſſitenkrieg erwähnt, und wir wollen ber: 
ſuchen, uns ein Bild des wehrhaften Löwenberg zu machen, ſo wie es 
den Huſſiten entgegengetreten iſt. 

Ob die erſte Stadtbefeſtigung ſchon eine Steinmauer geweſen iſt, 
wird nicht überliefert; wir hören in einer ſpäten Chronik nachricht, daß 
Löwenberg anfangs eine Wehr aus „dicken Pfählen“, das kann doch 
nur heißen: einen Plankenzaun gehabt hat. Man wird an Trachen⸗ 
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berg erinnert, wo Herzog Heinrich III. von Breslau bei ber Aus: 
ſetzung der Stadt zu Goldberg-Löwenberger Recht verſpricht, den 
Platz auf ſeine Koſten mit Planken und Gräben zu befeſtigen. Noch 
im 13. Jahrhundert beginnt aber in den größeren ſchleſiſchen Städ⸗ 
ten, zu denen das Löwenberg der Gründungszeit gehört, der Ausbau 
der Paliſaden zur Steinmauer. 1260 ſoll die Breslauer Stadtmauer 
an Stelle von „leimenen Parten“, d. h. einer Holz- und Lehmbefefti- 
gung, entſtanden ſein, für 1272 wird ſie urkundlich erwähnt; noch 
vor 1277 hat in Striegau der Mauerbau begonnen, und 1282 ift 
in Leobſchütz die Stadtmauer bezeugt. Den erſten indirekten Himweis 
auf die Löwenberger Stadtbefeſtigung bieten die Statuten von 1311, 
in denen beſtimmt wird: „Wer wachen ſoll und die Wache verſäumt, 
der ſoll ein Lot Strafe zahlen; wer die Wache oder das Lager auf 
dem Tore verſäumt, foll einen Vierdung zahlen.“ Es beſteht alfo 
eine allgemeine Wachpflicht und außerdem eine beſondere Verpflich— 
tung zur Torwache, bei der die Buße recht hoch iſt; ein Vierdung iſt 
eine Viertel Mark, fold) eine Mark aber entſpricht 20 — 30 RM. 
in unſerem Gelde, die dereinſt viel höhere Kaufkraft ungerechnet. 
Die Befeſtigung, auf deren Toren die Bürger nach dieſem Statut 
Wache halten, ift gewiß ſchon eine Steinmauer. 

Wann der zweite Befeſtigungsring angelegt iſt, wiſſen wir nicht; zur 
Huſſitenzeit beſteht er jedenfalls, weil damals der Parchen, d. h. der 
Raum zwifchen innerer und äußerer Befeſtigung, erwähnt wird. Ob 
die vorgeſchobene zweite Wehrlinie [don eine Mauer geweſen ift, 
wird nicht überliefert; bei dem guten Sandſteinmaterial Löwenbergs 
wird fie früh aus Stein geweſen fein, ähnlich wie in Görlitz, im 
Gegenſatz aber zu mancher anderen ſchleſiſchen Stadt, die entweder 
bei einer einfachen Mauer geblieben ift, einen Erdwall vor die Haupt— 
mauer gelegt hat oder ſchließlich die zweite Mauer erſt in den un— 
ruhigen Zeiten der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts oder noch 
ſpäter geſchaffen hat. 

Davor geht dann der Graben um die Stadt, der in Löwenberg in 
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ruhigen Tagen unbewäſſert war, im Kriege aber unter Waſſer ge- 
ſetzt werden konnte; dafür gab es Schleuſen am Görisſeiffener Bach. 
Nur ein ſchmaler Waſſerzufluß durchzieht zu allen Zeiten den Graben 
im Weſten und Nordweſten, er hat die Parchenmühle geſpeiſt, die 
im Zuge der äußeren Stadtmauer ſtand und die Stadt auch im Falle 
einer Belagerung mit Mehl verſorgen ſollte. Auf der Südſeite und 
am Goldberger Tor fließt der Görisſeiffener Bach an der Stadt 
vorbei und bildet hier praktiſch einen zweiten Stadtgraben. Im Nord— 
weſten find Jordanteich und bach die letzten Reſte der Sümpfe und 
Teiche, welche die Stadt gegen den Popelberg geſchützt haben. 

Eine ummauerte Stadt hat möglichſt wenig Tore gehabt; in Löwen— 
berg liegen die beiden wichtigſten und vielleicht urſprünglich einzigen 
im Zuge des großen Verkehrsweges, der den ganzen Stadtplan be: 
ſtimmt: das Laubaner Tor im Weſten und das Goldberger im Oſten. 
Der langgeſtreckte Ring iſt gleichſam eine Ausweitung dieſer Straße. 
Hier gabelt ſich von der Weſtoſtſtraße der Weg nach Bunzlau ab, 
der die Stadt im Norden durch das Bunzlauer Tor verläßt. Dazu 
kommt am Ausgang der Burgſtraße die Pforte zum Friedhof am 
Hoſpitalberg, ſie iſt vielleicht erſt mit dieſem Begräbnisplatz im 
15. Jahrhundert entſtanden. 

Aus der Zeit vor dem Huſſitenkriege ſtammen vielleicht (wie in Gör- 
lig) ſchon die älteſten Weighäuſer, rechteckige Mauervorſprünge und 
Türme, mit denen die innere Stadtmauer beſetzt iſt; ſie ſind die ge— 
gebenen Kernſtellungen der Mauerverteidigung und fon deshalb 
wichtig, weil man von hier aus Vorfeld und Flanken beſtreichen 
kann. Dieſe Weighäuſer oder — wie man fie in Löwenberg volks— 
tümlich genannt hat — Weichſelhäuſer find für die Armbruſtoertei— 
digung ebenſo wichtig wie für die Zeit der Feuergeſchütze. Die lann: 
ſame Einführung von Feuerwaffen beginnt übrigens in Löwenberg 
verhältnismäßig früh; es iſt eine der erſten Nachrichten über Feuer— 
waffen in Schleſien und gehört in die Frühzeit der neuen Waffen— 
technik überhaupt, wenn die Herzogin Agnes von Schweidnitz⸗Jauer 
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1389 ihre getreuen Städte Jauer, Bunzlau und Löwenberg anffor: 
dert, ihr mit Sturmgerät und Büchſen gegen die Schweidnitzer zu 
Hilfe zu ziehen. 1434 haben die Löwenberger bereits einen eigenen 
Büchſenmeiſter. Oo hat das ſtädtiſche Zeughaus, das im Dreißig⸗ 
jährigen Kriege untergegangen iſt, gewiß eine alte Tradition gehabt. 
Wir wiſſen nicht mehr, wo es gelegen hat, wir hören nur, daß ein 
Pulberturm am Ausgang des Judenplans (jetzt Oſtteil der Tuch: 
macherſtraße) geſtanden hat, wo er 1633 unter großem Getöſe in die 
Luft geflogen iſt. Die Schleſier haben ſich übrigens recht langſam auf 
die Feuerwaffen umgeſtellt, auch Löwenberg ergänzt noch 1483, als es 
ſchon ein Jahrhundert lang Büchſen beſitzt, ſeinen Armbruſtbeſtand. 

Das Stadtaufgebot iſt im alten Löwenberg nach Zünften geordnet; 
ob die Innungen beſtimmte Mauerabſchnitte zu verteidigen hatten 
(wie in Glogau und Neumarkt), wiſſen wir nicht. Jedenfalls beſitzen 
die Zünfte im 16. Jahrhundert Waffen, die Schneider haben z. B. 
nach einem Zunftprotokoll von 1523 damals fieben vollſtändige Aus⸗ 
rüſtungen mit Pickelhauben, Bruſt- und Rückenpanzern, Armſchienen, 
Blechhänden, Hellebarden und Hakenbüchſen. 1560 beſagen die Gta: 
tuten der Gemeinzeche, des zunftartigen Zuſammenſchluſſes der ſonſt 
„unbezechten“ Bürger: „Die Alteſten follen die Waffengeräte ftets 
reinhalten und ſie den 14 Jüngſten (den zuletzt eingetretenen Meiſtern 
unb Zunftgenoſſen), welche für die Brüderſchaft die Dienſte verrich— 
ten, rein und blank übergeben. So oft aber dieſe oon einem Auszug 
zurückkommen, müſſen fie den Harniſch ebenſo rein, wie fie ihn emp: 
fangen haben, wieder abliefern. Sollte der Harniſch nicht rein fein, 
ſo müſſen die Jüngſten für jedes Stück einen Weißgroſchen zahlen, 
wofür die Alteſten ihn putzen laffen.“ 1576 kann die Gemeinzunft 
„36 Mann mit Bruſt⸗ und Rückenharniſchen, Armſchienen, Kragen 
und Pickelhauben bewaffnen; die Jüngſten müſſen in dieſer Rüſtung 
die Ausfälle tun“ (d. h. für die Stadt ausrücken); „wenn ſie über 
3 Tage wegbleiben müſſen, gibt ihnen die Zeche täglich zwei Weiß 
groſchen Zehrgeld“. Die Kürſchnerzunft beſitzt 1559 die vollſtändige 
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Ausrüſtung für 5 Mann und außerdem „6 Armſchienen, 9 Käpp⸗ 
lein, 4 Kragen, 2 Hellebarden, 1 Schwert, 4 langen Spieß, 2 Dan: 
zerkragen, 2 halbe und 2 ganze Haken“ (d. h. Büchſen). Artikel 16 
der Böttcherzunftordnung von 4560 beſtimmt: „Die jüngſten 3 Mei- 
ſter ſollen im Harniſch gehen, wenn es Mot iſt.“ Daß die Zünfte 
einen Teil der Mauertürme als Arſenal beſeſſen haben wie in 
Lauban, möchten wir für Löwenberg nicht annehmen. Andererſeits 
braucht das mittelalterliche Löwenberg, wo Handwerksmeiſter in Rat 
und Schöppenkolleg ſitzen, ſich nicht zu ſcheuen, Feuerwaffen in den 
Händen der Zünftler zu laſſen; in Breslau und Schweidnitz mit 
ihrem rein patriziſchen Regiment hat das dem Rat ſchon größere 
Sorgen bereitet. 

Mit dieſen Ausrüſtungen im Innungsbefig ift es nirgends, auch in 
Löwenberg nicht, getan. Der Rat hält darauf, daß wenigſtens die 
Beſitzer der brauberechtigten Häuſer, der ſogenannten Bierhöfe an 
Ring und Hauptſtraßen, ſelbſt Waffen beſitzen. Oo wird in den 
Löwenberger Statuten von 4609 beſtimmt, in jedem Haus mit halbem 
oder ganzem Braurecht ſolle man ſtets einen Bruſtharniſch, eine 
Sturmhaube und einen Ringkragen bereithalten. Bei zwei- bis drei⸗ 
fachem Braurecht ſteigert ſich dieſe Verpflichtung bis zum Beſitz einer 
vollſtändigen Ausrüſtung; wo auf einem Haufe die Braugerechtig- 
keit von 3%, A ober 5 Bierhöfen liegt, follen zwei volle Rüſtungen 
vorrätig fein. Daneben ber(lebt es fib, daß (old) ein brauberechtigter 
Bürger ſein „Ober- und Untergewehr“ (d. h. Büchſe und Seiten— 
gewehr), worauf er ſeinen Bürgereid geſchworen hat, ſtets in gutem 
Stande hält. Die Waffen gehören zum Hauſe und ſollen bei Ver— 
käufen an den neuen Beſitzer übergehen. 

Bezeichnend dafür, daß ſich das Stadtaufgebot auf die Zünfte ſtützt, 
ift eine Nachricht von 4575; als man bei feindlichen Einfällen in 
Polen eine baldige Gefährdung Schleſiens befürchtet, „läßt der Rat 
bei allen Zechen anſagen, daß jeder ſich mit ſeiner Wehre gefaßt halten 
ſolle“. Über eine Muſterung ber nach Zünften geordneten wehr- 
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fähigen Stadtmannſchaft haben wir für 4640 einen anſchaulichen 
Bericht; dort heißt es: „1640 mußte die Bürgerſchaft die Muſte— 
rung paſſieren. Den 8. Juli mußten ſich die Bürger und Mitwohner 
(die Stadtbewohner ohne Bürgerrecht) dazu geſchickt machen. Eine 
halbe Stunde vor 8 Uhr wurde gedachten Tages auf 4 Ecken der 
Stadt die Trommel gerührt, was um 8 Uhr wiederholt wurde. Um 
349 Uhr ließ fid) der Stadtpfeifer mit den Keſſeltrommeln und Trom— 
peten vom Ratsturm hören. Während der Zeit mußte jeder Bürger 
ſich vor ſeinen Zunftälteſten mit ſeiner beſten Wehre, damit er ſein 
Weib, Kind und Vaterland zu ſchützen vermeinte, wenigſtens mit 
6 Schüſſen Pulver ungeſäumt einſtellen. Um 9 Uhr erhoben fich 
Ein Ehrbarer Rat vor dem Ratskeller, da denn jede Zunft, wie ſie 
aufeinander folgten, durch die Alteſten und Geſchworenen aufgeführt 
ward. Hierauf wurde ein Durchgang gehalten und die Bürgerfchaft 
vom Rate beſichtigt, und damit man wiſſen könne, wie ein jeder mit 
dem Rohre fertig und mit dem Untergewehr gefaßt ſei, ſo mußte ein 
jedes Glied, ſobald es durchgegangen war, einen Schuß tun und das 
Seitengewehr zücken. Die Muſterherren mußten darauf fleißig Achtung 
geben, alsdann wurde die Bürgerſchaft auf den beſtimmten Gammel- 
platz gebracht und die ganze Armee von dem oon den Ständen be— 
ſtallten Hauptmann gemuſtert, wobei ſie nach deſſen Kommando ihre 
Fertigkeit im Feuern zeigen mußte. Alle, die 60 Jahre zurückgelegt 
hatten, alle die krank waren oder Ehehaften (fonftige rechtsgültige 
Gründe) hatten, und alle Witwen, die angeſeſſen waren oder ihr 
Handwerk trieben, waren von der Muſterung befreit. Jeder Haus— 
wirt mußte dabei in feinem Harniſch erſcheinen, und die 100 Jüng⸗ 
ſten mußten Sturmhauben aufhaben. Dieſes Mal bekamen ſie bei 
der Muſterung neue Fahnen, die durch freiwillige Beiträge ange: 
ſchafft wurden.“ Als Pflegeſtätte bürgerlicher Wehrhaftigkeit iſt auch 
die Schützengilde zu nennen, die fid) in Löwenberg bis in das 15. Jahr— 
hundert, die eigentliche Gründungszeit des ſchleſiſchen Schützenweſens, 
zurückverfolgen läßt. 
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Auch die ſtädtiſchen Untertanen, d. h. die Bauern und Gärtner 
(Stellenbeſitzer) der Kämmereidörfer, ſind verpflichtet geweſen, im 
Stadtaufgebot ihren Mann zu ſtellen; man hat fie 4609 gemuſtert 
und „übel gerüſtet befunden“, worauf der Rat beſchloſſen hat, Helle— 
barden anzuſchaffen, welche für 24 Weißgroſchen 6 Heller zur Ver— 
fügung geſtellt werden und in Zukunft ähnlich auf den Gütern bleiben 
ſollen wie die Rüſtung der brauberechtigten Bürger auf den Bier— 
höfen der Stadt. Im Ernſtfall flüchten nicht nur diefe Stadtunter— 
tanen, fonden auch die Dörfler eines weiten Umkreiſes in den Schutz 
der ſtädtiſchen Befeſtigung; ſie kämpfen auf den Mauern der Stadt 
Seite an Seite mit der Bürgerſchaft oder helfen mit, Schäden an 
den Wehrbauten auszubeſſern und Brände zu löſchen, wo feindliche 
Brandpfeile ein Stroh- oder Schindeldach ober einen Holzgiebel in 
Flammen aufgehen laſſen. 

Ihre erſte Bewährungsprobe erlebt die Löwenberger Befeſtigung 1427 
im Huſſitenkrieg. Der zeitgenöſſiſche Chroniſt Martin von Bolken— 
hain ſagt darüber: „Als die Huſſiten vor Löwenberg auf die Höhe 
und zum Gericht (d. h. auf den Galgenberg, den jetzigen Schießhaus⸗ 
berg) kamen, wurden ſie gewahr, daß ein Haufen Reiſige von der an: 
deren Seite der Stadt zuzog; dieſe waren den Löwenbergern aus 
Goldberg zu Hilfe geſandt. Herr Stoſch, derzeitiger Hauptmann zu 
Schweidnitz, und der Hauptmann zu Liegnitz wollten die Huffiten 
hindern, in das Land zu ziehen. Nun wären die abgeſandten Söldner 
gern vor die Stadt Löwenberg und auch hinein gekommen; die Huf- 
ſiten kamen jedoch eher vor und um die Stadt und verlegten den 
Söldnern die Tore. Da griffen die Huſſiten ſie an, fingen ſie und 
mordeten fie, und viele von den Söldnern ertranken im Bober, da fie 
die Tore und die Stadt nicht erreicht hatten. Der größte Teil der ehr— 
baren Knechte, wohl an die 300, wäre gern zurückgezogen, ſie konnten 
es aber nicht, da die Huſſiten ihnen die Brücke verlegt hatten. Da 
blieben die Huſſiten nur einen Tag vor Löwenberg liegen und brachen 
wieder auf und zogen auf Goldberg zu.“ 
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Der Feind fell 48000 Mann ſtark gewefen fein, und wenn die 
Löwenberger den Fürſtentumsſöldnern nicht helfen konnten, ohne die 
Stadt ſelbſt zu gefährden, ſo bleibt es doch eine Leiſtung, daß ſie die 
Stadt gehalten haben, bis der gewaltig überlegene Feind weiterzog. 
Auch 4428 ſollen die Huſſiten Löwenberg bedroht haben. Sie ſind 
diesmal von Goldberg hergekommen. Durch Abwerfen der Plagwitzer 
Brücke über den Bober, der wieder einmal Hochwaſſer führte, ſollen 
die Löwenberger auch dieſen zweiten Anſturm der Huſſiten abgewehrt 
haben. So gehört die wehrhafte Stadt am Bober zu den wenigen 
ſchleſiſchen Plätzen, die keinem der Huſſiteneinfälle zum Opfer ge 
fallen ſind. 

Vielleicht ift es noch die Erinnerung an die Huſſitenzeit, aus ber Der: 
aus Pankraz Geier, der Lobredner Schleſiens aus dem benachbarten 
Hirſchberg, 1506 von den Löwenbergern ſagt: 

„Jetzo folgen im Lied die Bürger, benannt nach dem Löwen. 
Herrlich erhebt ſich die Stadt, die nur im härteſten Kampfe 
einzunehmen; ein Wunder die Kirche, die neuen Gebäude. 

Hohe Tugend zieret den Sinn der Männer, ſie tragen 

tapfere Herzen im Buſen, und mutig ſind ſie wie Löwen. 

Weil in freundlicher Milde ſie glücklich des Ihrigen walten, 
ſtimmt in Wahrheit bei ihnen zur Sache des Namens Bedeutung; 
denn es wiſſen die Männer von Löwenberg jenem zu folgen, 

deſſen edeler Zorn der Niedergeworfenen ſchonet, 

aber auch dräuend erhebt die mähnenumwallete Schulter.“ 

In Pankraz Geiers Tagen find die kleinen Halbrundbaſteien der Wor- 
mauer gewiß ſchon dageweſen; ſie werden am erſten in den unruhigen 
Zeiten der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts entſtanden ſein, wo 
Böhmen und Ungarn um Schleſien kämpfen und im Lande der 
Ritter gegen den Städter ſteht. Das wird anders im 46. Jahrhun⸗ 
dert, wo Schleſien anfängt, in den habsburgiſchen Ordnungsſtaat 
hineinzuwachſen. Nur läßt die Türkenangſt die Schleſier nicht zur 
Ruhe kommen; fie führt zu einem weiteren Ausbau der Stadtbefeſti⸗ 
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Löwenberg, Baftei zwiſchen Goldberger und Bunzlauer Tor um 1800 


gungen. In Löwenberg werden damals zwei große Geſchützſtellungen 
geſchaffen: lange, vorn abgerundete Streichwehren, die von der Innen: 
mauer über die Parchenmauer hinaus weit in den Stadtgraben vor— 
ſpringen, einmal die Oſtbaſtei zwiſchen Goldberger und Bunzlauer 
Tor, zum anderen die vielleicht 1569 erbaute Baſtei vor der Pforte, 
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dieſe zweite Baſtion übrigens mit drei Reihen Schießſcharten überein: 
ander. Auch die Toranlagen werden ſtetig ausgebaut und die Wehr⸗ 
platten ihrer Türme für die Aufſtellung von Geſchütz eingerichtet. 

Wie die Tore anfangs ausgeſehen haben, ift ſchwer zu fagen; wenn 
1344, wie oben erwähnt, von „der Wache oder dem Lager auf dem 
Tore“ die Rede iſt, dann denkt man am erſten an Torhäuſer mit einer 
Wachſtube über der Durchfahrt, wenn man nicht bereits Türme neben 
Bogentoren annehmen will. Später hat Löwenberg ſolch ein Torhaus 
nur an der Pforte, während die Stadtpläne fonft einfache Tordurch⸗ 
fahrten neben den Türmen zeigen. Sobald der zweite Befeſtigungs— 
ring entſteht, alſo ſpäteſtens im frühen 15. Jahrhundert, ergeben 
ſich durch die Durchfahrten in Hauptmauer und Zwingermauer (an: 
fangs vielleicht Parchenzaun) von ſelbſt Doppeltore. Wohl im aus⸗ 
gehenden 15. Jahrhundert oder in der Zeit der Türkenabwehr werden 
dieſe Toranlagen bedeutend verſtärkt; jetzt wird eine dritte Durch: 
fahrt jenſeits des Stadtgrabens geſchaffen, dieſes dritte Tor aber mit 
den Durchfahrten der Parchen- und Hauptmauer durch Seitenwände 
verbunden, die man wahrſcheinlich mit Wehrgängen beſetzt hat. Es 
entſtehen ſo Torbaſtionen von bedeutenden Ausmaßen, bei denen der 
Stadtgraben innerhalb dieſes „Torzwingers“ zwiſchen äußerſtem und 
mittlerem Tor überſchritten wird. Nehmen wir noch die Tortürme 
hinzu, wo ſich mehrere Reihen von Verteidigern aufſtellen können und 
auf der Wehrplatte Geſchütz geſtanden hat, dann haben wir eine Vor⸗ 
ſtellung von der Zuſammenballung von Abwehrkräften, die in ſolch 
einer Toranlage möglich iſt. Das gilt vom Laubaner und Bunzlauer 
Tor, deren Türme erhalten find, ebenſo wie vom Goldberger, deffen 
Turm 4863 gefallen ift. Auch die Pforte ift gut geſchützt worden; 
die erwähnte große Streichwehr hat fie flankiert. Daß fid) am Gold- 
berger Tor das Wappen des Königs Matthias Corvinus (T 1490) 
befunden hat und daß hier zu ſeinen Lebzeiten die Matthiaskirche 
zwiſchen innerem und mittlerem Torbogen entſtanden iſt, läßt darauf 
ſchließen, daß die Löwenberger damals am Ausbau dieſes Tores qe: 
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Löwenberg, ehem. Baſtei vor dem Burgtor um 1800 


arbeitet haben. Am Laubaner Tor hat der Rat, wie wir zufällig 
wiſſen, zu Anfang des 17. Jahrhunderts gebaut, nachdem der Turm 
eingeſtürzt ift und das Tor zerſtört hat. Wir find über Gielen Turm- 
einſturz genauer unterrichtet, weil einer der Löwenberger Geiſtlichen, 
M. Caſpar Lindner eine Gedenkpredigt darauf veröffentlicht bat; 
dort heißt es (in unſerer Schreibweiſe), Gott habe Löwenberg ſeine Güte 
bewieſen „bei dem Einfall des hohen und großen Turmes am Laub— 
niſchen Tor, den 23. Februarii gegen Abend um 5 Uhr, welchen der 
allgewaltige Gott ... durch feine heiligen Engel alfo abtragen und 
über einen Haufen legen laſſen, daß kein Eimwohner dieſer Stadt mit 
ſeinem Leben beſchädigt, auch ein Knabe, welcher verfallen, lebendig 
herausgezogen worden iſt“. Im Turme wohnt damals ein Schmied, 
von deſſen Familie niemand während des Turmeinſturzes zu Hauſe 
geweſen iſt. Nur der Lehrjunge ſteht an der Schmiedeeſſe; als der 
Turm über ihn zuſammenbricht, rettet er ſich in die Feuereſſe hin— 
ein, und von dort kann man ihn unberſehrt durch das Rauchloch Din: 
ausziehen. Der Rat läßt das Tor noch im gleichen Jahre „wieder er— 
bauen, und über dasſelbe einen großen ſteinernen Löwen legen mit der 
Überſchrift: Justus quasi Leo (der Gerechte ift wie ein Löwe), um das 
Tor ſelbſt werden die Wappen des regierenden Bürgermeiſters Caſpar 
Reinhard und feiner Ratmänner in Stein ausgehauen“. 
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Mit diefen Wehrbauten geht Löwenberg in den Dreißigjährigen Krieg. 
Es ift bei feinem Ausbruch eine einigermaßen gerüſtete Stadt. Den- 
noch ſind die ſchleſiſchen Städte im großen Kriege alleſamt — allein 
Breslau ausgenommen — ganz paſſio geweſen. Gerade Löwenberg, das 
ſtark über (einen Mauerring hinausgewachſen ift und außerdem in be: 
deutendem Umkreis Vorwerke feiner Bürger und ſtädtiſche Kämmerei⸗ 
dörfer beſitzt, ift übel daran; felbft wenn es kleinere Abteilungen ab: 
weiſt, kann es „Freund“ und „Feind“ kaum hindern, ſich in den Vor— 
ſtädten und Stadtdörfern für das ſchadlos zu halten, was ihm die 
Stadt an Brandſchatzung und Proviant verweigert. Wer ift über: 
haupt Freund oder Feind? Die Schleſier haben in dem ganzen Krieg 
nur zweimal deutlich optiert, und da haben ſie ſich 1619 auf die Seite 
des Winterkönigs, 1633 auf die der Sachſen und Brandenburger 
und damit der Schweden, alſo beide Male der Feinde des Kaiſers, 
geſtellt. 

Der Dreißigjährige Krieg iſt die Zeit, in der eine ganze Anzahl ſchleſi— 
ſcher Städte zu baſtionären Wallfeſtungen im niederländiſchen Stil 
ausgebaut wird, nachdem ſchon vorher unter dem Eindruck der ſteten 
Türkengefahr in den Reſidenzen Brieg und Neiſſe und dem mächti- 
gen Breslau Anſätze dazu gemacht find. Es geht darum, die mittel: 
alterlichen Wehrbauten nach der Übergangslöſung der Renaiſſanee— 
befeſtigung beſſer als bisher den Fortſchritten der immer mehr oer: 
dollkommneten Feuerwaffen anzupaſſen. Der erſte Grundſatz ber mittel: 
alterlichen Wehrbauten ift der einer Wertifalverteidiaung, einer Alb: 
wehr von oben; die Beherrſchung des Mauerfußes iſt das Hauptziel 
des Verteidigers; denn der Angreifer ſoll um jeden Preis gehindert 
werden, die Wehrmanern und Türme durch Untergraben zum Einſturz 
zu bringen, Sturmböcke und Mauerbrecher einzuſetzen oder Sturm— 
leitern anzulegen. Auf zinnenbeſetztem Wehrgang ſtehen die Verteidi— 
ger mit der Armbruſt, ſpäter auch mit den erſten Handbüchſen; von 
hier werden Steine auf den Angreifer herabgeſchleudert und heißes 
Waſſer und ſiedendes Pech oder Ol auf den ſtürmenden Gegner hin— 
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14 Stadtplan von Löwenberg, aus Fr. Bernhard Werner, Silesia picta, 18. Jahrb. 


15 Towenberg, Stadtmauer mit Taubaner Torturm 


untergegoffen. Die Anlage von Zwingern unb Weighäuſern gehört, 
wie Iden betont, noch in die Zeit der Vertikalverteidigung, der „go: 
tiſchen“ Befeſtigungsweiſe. Indem Türme und Mauerdborſprünge eine 
Flankenbeſtreichung ermöglichen, erſchweren ſie es dem Feind, zum 
Mauerfuß vorzudringen; die Anlage einer zweiten Befeſtigungslinie 
befagt nichts anderes, als daß die Vertikalderteidigung verdoppelt wird; 
jetzt muß der Gegner erſt den Zwinger erſtürmen, ehe er die Erobe— 
rung der Hauptmauer aufnehmen kann. Ein neues Element, das die 
Zwiſchenſtellung der Renaiſſancebefeſtigung zwiſchen dem alten Wer: 
teidigungsweſen und der Feſtung bedingt, ift die Anlage von Gefchüt: 
ftellungen mit einer möglichſt ſtarken Zuſammenballung von Yener- 
kraft. Zur Aufſtellung von Geſchütz empfehlen ſich zunächſt die alten 
Stadttürme und nach dem Einbau von Geſchützſcharten die Weig⸗ 
häuſer und Zwingerbaſteien. Für den Einſatz einer größeren Zahl von 
Geſchützen bieten ſie gewöhnlich keinen Platz. So entſtehen Baſtio— 
nen und Geſchütztürme von der Art der Baſtei vor der Pforte und 
der Oſtbaſtei, beides Anlagen, die, wie wir gehört haben, von der Haupt: 
mauer über den Parchen hinaus in den Stadtgraben vorſpringen. 
Vorfeld, Graben und Parchen können von hier aus gleich gut be- 
ſtrichen werden. Die Wahl abgerundeter und vieleckiger Formen emp: 
fiehlt ſich, weil man jetzt mit der Feuerwirkung feindlicher Batterien 
rechnen muß, deren Steinkugeln nur bei ſenkrechtem Auftreffen voll 
wirkſam werden, während ihre Wirkung bei ſchiefwinkligem (Sin: 
ſchlagen recht bedingt ift. Dabei brauchen nicht allein ſteinerne Wehr: 
bauten errichtet zu werden. Eine Stadt, an deren Befeſtigungsausbau 
ſeit dem Huſſitenkrieg ſo eifrig gearbeitet wird wie Liegnitz, wird 
durch Wälle und immer breitere Gräben geſchützt. Entſcheidend iſt, 
daß es nicht mehr auf die Höhe ber Wehrbauten ankommt, — body: 
ragende Mauern und Türme bieten vielmehr dem feindlichen Ge— 
fhig das dankbarſte Ziel, wie überhaupt die Mauern ein ſchlechte— 
rer Kugelſchutz find als Wälle und Erdwerke; wichtiger als der Beſitz 
bes Mauerfußes ift jetzt die Sicherung eines möglichft breiten Wor- 
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feldes, um den Feind zu hindern, fid) in unmittelbarer Nachbarſchaft 
der Stadt zu verſchanzen und von dort aus feine Kanonen mit voller 
Wirkung einzuſetzen. Der Fortſchritt des Feſtungsbaus folgt ſtändig 
der ſteigenden Reichweite der Geſchütze. Der Schritt auf dem Wege 
zur Feſtung, der im Dreißigjährigen Kriege getan wird, ift nun die Be- 
ſetzung der vorhandenen oder vor die Mauern zu legenden Wälle 
mit vieleckigen Erdbaſtionen; man verbindet alfo die überkommene 
Renaiſſancebefeſtigung mit Erdwerken, womit eine weitere Befeſti— 
gungslinie und die Möglichkeit verſtärkten Geſchützeinſatzes geboten 
wird und zum anderen ein gewiſſer Kugelſchutz für die dahinterliegen- 
den Wehrbauten entſteht, die immer noch die letzte Verteidigungs⸗ 
linie ſind. 

Die Kriegsjahrzehnte ſind Ausleſejahre, jetzt entſcheidet es ſich, welche 
Städte als „haltbare Plätze“ in die Zeit der Feſtungen eingehen; wo 
die Probe nicht beſtanden wird, ſind die Mauern in Zukunft nichts 
anderes mehr als ein Hilfsmittel für Polizei und Steuer. Aber nur 
Breslau wird als einzige ſchleſiſche Stadt mit eigenen Kräften und 
im Dienſte einer eigenſtändigen Politik zur Feſtung ausgebaut. Die 
anderen Städte werden mit dem 17. Jahrhundert Objekt einer auf 
größere Räume abgeſtellten Wehrpolitik, erſt der kriegführenden 
Mächte in den Kämpfen der 30 Jahre, dann des abſoluten Staates. 
So wie fich der zentraliſtiſche Ordnungsſtaat [don im 16. Jahrhun— 
dert anbahnt, liegen gewiß ſchon Anſätze einer neuzeitlichen „Landes— 
defenſion“ in ihm, die am Anfang von den Fürſten und Ständen 
getragen werden, um bald in eine landesherrliche Geſamtſtaatspolitik 
einzumünden. Der entſcheidende Umbruch liegt jedoch im 17. Jahrhun— 
dert und fällt zum größten Teil in die Zeit des Dreißigjährigen Krieges. 
Löwenberg gehört zu den Städten, in denen zwar der Ausbau zur 
Wallfeſtung begonnen wird, die aber nicht Feſtung geblieben ſind. 
Die Blüte der Stadt iſt darüber für immer zerbrochen. Schon die 
erſten Kriegsjahre bringen viel Leid über die Stadt: die Münzoer— 
ſchlechterung der Kipper: und Wipperzeit, bie Peft von 1624 — 1625, 
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fortdauernde Truppendurchzüge und Einquartierungen und den un— 
aufhaltſamen wirtſchaftlichen Niedergang. Unerträglich wird es aber 
ſeit 1629 durch den Glaubensdruck der kaiſerlichen Verwaltung gegen 
den Proteſtantismus, dem auch die Löwenberger anhängen. 

So iſt es gerade das Eindringen „feindlicher“ Truppen, von Heeren 
der evangelifchen Mächte in Schleſien, das den völligen Niedergang 
der Stadt um Jahre aufhält. Die Beſatzungen wechſeln. 1634 Brin: 
gen Kaiſerliche die Stadt in Verteidigungszuſtand; nach dem Bericht 
der Stadtgeſchichte „verſchanzen fie aus Furcht die Tore und füllen 
den Stadtgraben mit Waſſer.“ Dann arbeiten Brandenburger und 
Sachſen an der Beſſerung der Wehr, indem ſie „die Stadt mit Pali⸗ 
faden berſchanzen, wozu 500 Stämme Holz angefahren werden 
müſſen“. Am 26. Juli 1633 berennen „etliche Kompanien Schwe⸗ 
den die Stadt, fallen ein, plündern die Bürger und fuhren das Ge— 
ſchüs von den Baſteien ab“, und bereits am nächſten Tage wird 
Löwenberg oon Kaiſerlichen überrumpelt. Solcher Plackereien iſt kein 
Ende, und es bleibt als einziger, auch nicht ſtets wirkſamer Schutz 
nur der Erwerb einer „Saldegarde“ übrig, d. h. regelmäßige Zah⸗ 
lungen an eine Abteilung der kriegführenden Heere, die dafür den 
Schutz der Stadt gegen Beläſtigungen mindeſtens der eigenen Par 
tei übernimmt. 

Aber die Gegenreformation kommt wenigſtens auf ein paar Jahre 
zum Stillſtand. Da ſcheiden bie Sachſen und Brandenburger 1635 
aus dem Kriege aus; neue Unterdrückungen der Proteſtanten ſetzen 
ein, und wie bereits 1629 geht mancher Bürger, der nicht katholiſch 
werden will, über die Grenze. 

Doch 1639 tragen die Schweden den Krieg wieder nach Schleſien. 
Mancher Exulant kehrt nach Löwenberg zurück; im Vertrauen auf 
die ſchwediſche Beſatzung holen die Löwenberger ihre geflüchteten 
Sachen aus dem damals ſächſiſchen Lauban zurück, „weil fie ſich nun 
recht ficher halten“. Vom Sommer 1639 bis zum Februar 1642 ift 
Major Spiegel, ein Schleſier — in ſchwediſchen Dienſten, Komman— 


47 


bant der Stadt. Seine Aufgabe ift der Ausbau Löwenbergs zur 
Wallfeſtung; „ſobald nun Spiegel die Stadt mit feinem Volk be: 
fest hat, reitet er um die Stadt und nimmt fie in Augenſchein, fängt 
auch an, unnachläßlich zu ſchanzen“. 

Für den Feſtungsausbau fordert Spiegel nicht nur Geldmittel, fon- 
dern auch Arbeitskräfte. Alle Bürger, auch die Ratsherren, Schöp—⸗ 
pen und Zunftälteſten ſind verpflichtet, ſelbſt zu ſchanzen oder einen 
Erſatzmann zu ftellen; das Schanzgerät muß die Stadt liefern. Im 
Winter zieht Spiegel die Bürger zum Aufeiſen des zugefrorenen 
Stadtgrabens heran; als einmal vier Bürger „nicht bald aufeiſen“ 
kommen, läßt er ſie an die „Soldatenſäule“ ſchließen. Der Stadt⸗ 
graben iſt nämlich unter Waſſer geſetzt worden; da man bisher die 
Abwäſſer aus der Innenſtadt in den Graben geleitet hat, dringt jetzt 
das Waſſer durch die Abzugskanäle in die Keller der Bürgerhäufer 
und bringt mehrere zum Einſturz. Doch ein viel härterer Schlag iſt 
die Vernichtung der Vorſtädte, um freies Schußfeld zu gewinnen. 
Das Bitterſte iſt für Löwenberg die Vergeblichkeit all dieſer Opfer 
geweſen. Zwar kann Spiegel zweimal feindliche Abteilungen, welche 
die Stadt überrumpeln wollen, abſchlagen; ſich aber gegen eine ganze 
feindliche Armee zu halten, iſt er mit ſeinen drei Kompanien zu 
ſchwach. So muß Spiegel nach zwölftägiger Belagerung am 16. Ye 
bruar 1642 das Feld der kaiſerlichen Armee unter Herzog Franz 
Albrecht von Sachſen-Lauenburg räumen. Aber die Schweden, deren 
Führung in Schleſien inzwiſchen Torſtenſon übernommen hat, er— 
obern die Stadt noch im gleichen Jahre zurück. Am 25. September 
ſchließt der ſchwediſche Feldherr Löwenberg ein; ein Verſuch der 
Kaiſerlichen, die Stadt zu entſetzen, ſcheitert. Die Schweden, die auf 
dem Hoſpitalberg ſtehen, beſchießen die Stadt mit zwei Geſchützen, 
überrennen die Schanzen, ſteigen beim Laubaner Tore über die Mau— 
ern und ſchlagen die Tore auf. Die Beſatzung ergibt ſich auf Gnade 
und Ungnade, die Stadt aber wird, als im Sturm „erſtiegen“, den 
ganzen Tag lang geplündert. Erſt Anfang September 1643, als 
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Löwenberg, Stadtmauer mit kath. Pfarrkirche 


16 


17 Löwenberg, Laubaner Torturm mit Wehrgang 


Torſtenſon aus den kaiſerlichen Erblanden abgezogen ift, haben bie 
Kaiſerlichen Löwenberg zurückerobert; es iſt die letzte und ſchwerſte 
Belagerung der Stadt. „Den 1. Dezember berennt der Oberſt Donau 
mit Fußvolk und Reiterei die Stadt und macht zur Belagerung MAn- 
ſtalten. Den 2. ift ſchon auf dem Kirchhofe vor der Stadt (alfo wie: 
der am Hoſpitalberg) eine Batterie errichtet und mit acht Stücken 
beſetzt. Den 3. lagert (id) die ganze kaiſerliche Armee auf dem Spital: 
berge und ſpielt mit dieſen Stücken gegen die Stadt.. .. Den 4. De: 
zember wird wieder ſtark in die Stadt geſchoſſen, 25 glühende Kugeln 
fallen auf die Bürgerhäuſer, und die Bürger haben genug zu tun, 
ein allgemeines Feuer zu verhüten. Der Schweden Geſchütz beſteht 
aus zwei Stücken auf dem Goldberger Turme, einem Stück auf dem 
Laubaniſchen, und auf der Baſtion vor der Pforte haben ſie etliche 
Doppelhaken, und dieſe wenigen Stücke benehmen doch dem Feinde 
den Mut, einen Sturm zu wagen.“ „In der folgenden Nacht führt 
der General Götz den Kaiſerlichen noch mehrere Kanonen und Volk 
zu, und den 6. ſpielen noch zwei Batterien in die Stadt. Die Baſtei 
an der Pforte wird ganz durchlöchert und muß verlaffen werden. Den 
7. Dezember geht das Schießen und Sturmlaufen don neuem an; 
die Stadtmauern fallen ein, und Weiber und Kinder flüchten in die 
Kirche. Alle Einwohner ohne Unterſchied des Standes müſſen Miſt 
und Erde herbeiſchaffen, um die Öffnungen der zerſchoſſenen Stadt⸗ 
mauer wieder zu verſtopfen. Weil aber das Kanonieren immer hefti— 
ger wird und ſowohl die Tortürme als die Mauern niedergeſchoſſen 
werden, ſo ſtecken die Schweden eine weiße Fahne aus, ſchicken einen 
Tambour hinaus und ſchlagen Chamade, als das Zeichen, daß ſie ſich 
ergeben wollen. Die Kaiſerlichen hören auf zu ſchießen. Den 8. De: 
zember wird der Akkord geſchloſſen, und den 9. ziehen die Schweden 
mit Obere und Untergewehr, mit zwölf fliegenden Fahnen, klingen— 
dem Spiel, brennenden Lunten und Kugeln im Munde, mit Sack 
und Pack unter dem General Kratzenſtein ab. Jedes Fähnlein iſt 
40 Mann ſtark. . .. In dieſer Belagerung find 1602 Kanonenſchüſſe 
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in die Stadt geſchehen, und doch ift kein Menſch von ben Einwoh— 
nern geblieben.“ 

Löwenbergs Kriegsgeſchichte iſt zu Ende; nicht nur die Befeſtigungen, 
ſondern auch die Stadt ſelbſt hat ſchwer gelitten. Die kaiſerlichen 
Offiziere müſſen das Landvolk hindern, die Mauern weiter zu get: 
ſtören, um damit einen Kampf um die Stadt für immer unmöglich 
zu machen; die Bürger ſelbſt reißen die Paliſaden ab und verwenden 
ſie als Feuerholz. 

Die Belagerungen von 1642 und 1643 haben der Stadt nicht nur 
böſe mitgeſpielt, ſie haben auch gezeigt, daß Löwenberg ſeit dem Augen— 
blick als Feſtung unbrauchbar iſt, wo die Geſchütze weitreichend genug 
ſind, um die Stadt von den umgebenden Höhen aus unter Feuer zu 
nehmen. Es iſt bezeichnend, daß die Belagerer 1642 wie 1643 vom 
Hoſpitalberg aus in die Stadt geſchoſſen haben. Gegen den Einſatz 
von Geſchützen auf den Machbarhöhen helfen auch vorgelagerte Wälle 
und Paliſaden nichts mehr. Die Entwicklung des Belagerungsweſens 
geht über Plätze wie Löwenberg hinweg. 

Um die Stadt wird in den letzten Kriegsjahren nicht mehr gekämpft. 
Aber die Blüte der Stadt iſt bereits für Jahrhunderte gebrochen, 
beſonders die Handelsherren und Tuchkaufleute ſind weggezogen, und 
als die Stadt langſam an den Wiederaufbau geht, laffen fid) ihre 
gewerblichen Monopole für Handwerk und Brauweſen kaum noch 
im Umkreis des Meilenbezirks halten. 

Die Stadtbefeſtigungen werden ganz allmählich einigermaßen inſtand 
geſetzt, aber nicht fo febr aus Gründen der Landesberteidigung, fon- 
dern vor allem, um die Stadtzugänge beſſer zu kontrollieren und nn: 
erwünſchte Elemente fernzuhalten, ebenſo veranlaſſen die Steuern 
und Zölle, die an den Toren erhoben werden, daß man die Mauern 
immer wieder intakt erhält. 1669 iſt die Erneuerung des Goldberger 
Tores abgeſchloſſen, der Torturm bleibt freilich „wüſt und ohne Be- 
deckung“ liegen. Der Laubaner Torturm, der bis 4694 — mit einer 
Barocklaterne ähnlich der des Rathausturmes — ausgebaut wird, iſt 
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bereits ein halbes Jahrhundert ſpäter nicht mehr bewohnbar. Der 
Bunzlauer Torturm wird gar erſt 1728 mit einer Barockhaube neu 
„angerichtet“. Ob er noch weiter als Gefängnis verwandt worden iſt, 
wiſſen wir nicht; der Sage nach „ſcheecht“ es um den alten Turm, 
weil hier einmal Gefangene verhungert ſein ſollen. 

Parchen ünd Graben dienen nach dem Kriege wieder als Gärten und 
Wieſen, wie ſchon in friedlichen Zeiten im Mittelalter; hören wir 
doch im Huſſitenkrieg, daß man angeſichts des drohenden feindlichen 
Einfalls die Bäume im Parchen abgehauen hat. Im Zwinger im 
Nordweſten der Stadt zwiſchen Laubaner Tor und Parchenmühle 
halten anfangs die Schützen ihre „Exerzitien“ ab; dem Schützen— 
könig gehört feitdem das Gras über der Zielſtatt; auch als das 
Schießen bereits auf dem Schießhausberg gehalten wird, hat er die 
Wieſennutzung des „Schützenparchens“ oder die Einnahmen aus deren 
Verpachtung. 1734 hören wir, daß der Pächter alljährlich zwei Obſt⸗ 
bäume pflanzen ſoll; erſt 1800 hat die Gilde den Parchen verkauft. 
Auch der Stadtgraben vom Goldberger Tor bis zur Pforte iſt — 
wenigſtens im 18. Jahrhundert — im Beſitz der Schützen geweſen; 
1754 erlaubt die Gilde einem Tuchmacher, darin eine Tuchrähme zu 
erbauen. 1762 wird es einem Pächter dieſes Grabenſtücks zur Pflicht 
gemacht, alles Weidewerk auszuroden und das ſtehende Waſſer durch 
Abzüge wegzuſchaffen. Erſt im Jahre 1849 geben die Schützen dieſen 
Beſitz auf. Die Nutzung eines „Stadtgrabenflecks“ von 300 Schritt 
Länge zwiſchen Goldberger und Bunzlauer Tor gehört bis 4848 zu 
den Einkünften des Scharfrichters. 

Die Weighäuſer und Baſteien werden, ſoweit ſie nicht verfallen, nach 
dem Dreißigjährigen Kriege zu Wohnungen und Schuppen aus⸗ 
gebaut; auch das iſt vor dem Krieg nicht anders; 1617 wohnen von 
den Bürgern der Innenſtadt 44 in „Weichſelhäuſern“. 

Für die Langſamkeit des Wiederaufſtiegs iſt bezeichnend, daß im 
Löwenberger Stadtbild der für Schleſien ſo typiſche Barock ausfällt. 
Erſt in friderizianiſcher Zeit geht es ein wenig bergauf. Daß damals 
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in Löwenberg wieder gebaut wird, veranlaßten zwei ganz verſchiedene 
Urſachen: ein Mäzen und eine Kataſtrophe. Zu dem ſchönen Bethaus 
der evangelifchen Gemeinde ſchenkt der Löwenberger Poſtmeiſtersſohn, 
Geheimer Rat Johann Chryſoſtomus von Blochmann, der erſte preu— 
ßiſche Stadtdirektor (Oberbürgermeiſter) von Breslau, den Bauplatz; 
bas Pfarr- und einſtige Schulhaus ift von ihm geſtiftet. Zum Ten: 
bau der halben Stadt aber zwingt der Brand vom 28. Juni 1752. 
Noch im heutigen Stadtbild zeichnen ſich die Häuſerzeilen ab, die 
damals ausgebrannt ſind, als innerhalb von drei Stunden 152 Häuſer 
vom Laubaner Tor bis zur Gerbergaſſe vom Feuer erfaßt werden. 
Bei dem Wiederaufbau erhalten die Nord- und Weſtſeite des Ringes 
mit ihrer Reihe ſchlichter und doch ſchöner Manſardendachhäuſer ihre 
heutige Geſtalt. Das wohlhabende Bürgertum der Renaiſſanee und 
der Wiederaufbau unter Preußen haben gemeinſam das Bild des 
Löwenberger Ringes geformt. Von den Tortürmen brennen gerade 
die beiden ab, die feit dem großen Krieg wiederhergeſtellt find: der Van: 
baner Torturm erhält dann 1784 ſein heutiges Zeltdach, während 
dem Bunzlauer erſt die Gegenwart den Dachabſchluß wiedergeben 
muß. 

Im Siebenjährigen Kriege gibt es noch einmal kurze Anläufe des 
preußiſchen Militärs, die veraltete Befeſtigung einſatzfähig zu machen. 
4758 läßt der Kommandeur der Garniſon „das Bunzlauer Tor und 
die Pforte ſchließen und mit Paliſaden beſetzen“, und aus dem näch⸗ 
ften Jahre berichtet der Stadtchroniſt: „General Putkamer läßt die 
äußere Mauer in unſerem Parchen erniedrigen, Schießſcharten für 
die Kanonen einhauen, an den Toren Gänge von Brettern errichten, 
auf welchen Soldaten ſtehen könnten, (und) Schanzkörbe zurecht⸗ 
machen“; „alles iſt auf eine Gegenwehr gefaßt“. Zum Glück für die 
Stadt iſt es aber zu keinen Kämpfen gekommen. 

Stärker lebt in der Erinnerung der Löwenberger der Freiheitskrieg; 
damals wird die letzte feindliche Divifion auf ſchleſiſchem Boden bei der 
Stadt gefangengenommen, und in Löwenberg hat Blücher das Ze 
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Löwenberg, ehem Goldberger Tor um 1860 


beum für den Katzbachſieg halten laſſen. Gneiſenau hat als junger 
Offizier in Löwenberg in Garniſon geſtanden, und Blüchers Adjutant 
Noſtitz iſt Gutsherr des benachbarten Zobten am Bober geweſen. 
Das 19. Jahrhundert, wo Löwenberg zeitweiſe Sitz des letzten Hechin— 
ger Hohenzollern geweſen iſt und erſt zögernd den Anſchluß an das 
moderne Verkehrsnetz gefunden hat, hat das alte Stadtbild innerhalb 
des Mauerrings kaum angetaſtet. 

Die alten Toranlagen ſind freilich gefallen, am Goldberger Tor ſogar 
der Turm. 1809 werden am Laubaner Tor die alten Schwibbogen, 
„die ihm ein finſteres und unfreundliches Ausſehen gaben“, abge 
brochen; das gleiche geſchieht am Goldberger Tor. Als Gegenſtück zu 
dem Löwen am Laubaner Tor wird jetzt auch auf dem Goldberger Tor 
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ein ſteinerner Löwe angebracht; er ruht auf dem Bogen der äußerſten 
Durchfahrt, bis er bei dem völligen Abbruch der ganzen Toranlage im 
Jahre 1863 ins Buchholz gebracht wird. Der Löwe vom Laubaner 
Tor hat bei der völligen Zerſtörung der Tore einen neuen Platz am 
Rathaus gefunden. An der Pforte werden das Torhaus und die eine 
Seitenwand des „Rundels“ 1844 abgebrochen und „ein freundliches 
Tor gebaut, welches wegen der Akziſe bis zum Jahre 1820 berſchloſſen“ 
iſt, dann aber „zum freien Ein- und Ausgang der Einwohner ge— 
öffnet“ wird und ſeitdem „Burgtor“ heißt. Der Goldberger Torturm, 
den man 1797 zu einem Wohnhaus ausgebaut hat, ift 1863 abge: 
brochen worden, der Bunzlauer iſt ſeit 1752 Ruine, der Laubaner 
Turm ſchließlich iſt in neuerer Zeit Jugendherberge geworden. 

Die ſtattliche Hauptmauer aus Sandſteinquadern gibt durch ihre 
Breite (2,30 — 2,50 Meter) und Höhe (bis zu 6 Meter) bis in die 
Gegenwart einen Eindruck davon, daß hier ganze Generationen am 
Schutze der Stadt gearbeitet haben. Der Wehrgang der Mauer, der 
an einigen Stellen noch in Anſätzen zu erkennen iſt, iſt in jüngſter Zeit 
zwiſchen dem Laubaner Turm und dem erſten ihm nördlich folgenden 
Weighaus wiederhergeſtellt worden. Er ift fo breit, daß fid) zwei Per- 
ſonen mühelos auf dem Gang ausweichen können. Weighäuſer hat es 
20 oder 24 in einer Entfernung von etwa 40 —50 Meter gegeben, 
15 find noch vorhanden. Am beſten erhalten ift das Weighaus fid- 
öſtlich vom Laubaner Tor. Seine ganze Höhe und Breite wird durch 
ein Spitzbogengewölbe ausgefüllt, das auf der Stadtſeite offen und 
nur von hier aus zugänglich iſt; je eine Scharte auf der Breitſeite 
und der einen Langſeite ſind noch heute erhalten, andere vielleicht ver— 
mauert; darunter befindet ſich noch ein niedriges Gewölbe. 

Noch in der Gegenwart iſt das Mauerwerk der erhaltenen Weig— 
häuſer auf der Zugangsſeite weniger ſtark, oon anderer Bauart und 
z. T. anderem Bauſtoff als die Außenwände; bei den zu Wohnhäuſern 
und Schuppen ausgebauten finden ſich auf dieſer Seite Tür und 
Fenſter. i 
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EI nad 1846 abgebrochen tot noc vorhanden 
A Laubaner Tor B Bunzlauer Tor C Goldberger Tor D Pforte 

Gtaotplan von Löwenberg mit den beiden Mauerzügen 
Die Vormauer fehlt heute zwiſchen Goldberger Tor und Pforte ganz 
und von dort bis zum Laubaner Tor größtenteils. Wegen ihrer ge— 
ringen Höhe auf der Parchenſeite ift fie von dort aus leicht zu ber: 
teidigen geweſen; da ſie aber auf der Grabenſeite bis zu deſſen Sohle 
hinabreicht, ift fie für den Angreifer ein beachtliches Hindernis ge: 
wefen; andererſeits hat fie den feindlichen Geſchoſſen kein fo günftiges 
Ziel wie die Hauptmauer geboten, ſo daß für ſie eine Stärke von 
0,75 Meter ausgereicht hat. Sicher hat ſie früher Schießſcharten ge— 
habt; jetzt find nur noch zwei erhaltene und eine vermanerte im Nord— 
weſten des Befeſtigungsringes erkennbar. Von ihren neun Halbrund— 
baſteien ſind noch ſieben erhalten. Sie ragen bis zu 6,50 Meter aus 
dem Mauerzug heraus; ihre größte Breite beträgt nur 5 Meter; die 
Wände ſind gewöhnlich etwas ſtärker als die der Zwingermauer. Von 
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den beiden zwiſchen Goldberger und Bunzlauer Tor ift die dem Bung- 
lauer Tor benachbarte Baſtei zu einem kleinen Türmchen ausgebaut, 
von ihren zwei Reihen Scharten hat die untere der Beſtreichung des 
Stadtgrabens gedient, ſolange er nicht unter Waſſer ſtand. Halbwegs 
zwiſchen Bunzlauer und Laubaner Tor decken zwei Baſteien den Nord— 
weſtknick des ſonſt ovalen Stadtumriſſes; an der verdickten Weſtſeite 
der zweiten ſind noch heute zwei Schießſcharten erhalten. Zwiſchen 
Laubaner Tor und Pforte folgten — den entſprechenden Weighäuſern 
benachbart — drei Baſteien, von denen die erſte als Wohnbau, die 
dritte als Schuppen erhalten iſt. Bei beiden laſſen ſich wieder zwei 
Reihen von Scharten, die untere zur Beſchießung der Grabenſohle, 
nachweiſen. Die Baſtei zwiſchen Pforte und Kloſter, die wieder dem 
einzigen Weighaus dieſes Abſchnittes entſpricht, ift zerſtört; von den 
drei Weighäuſern zwiſchen Kloſter und Goldberger Tor iſt dagegen 
nur dem letzten eine Baſtei vorgelagert, die zum Wohnhaus ausgebaut 
ift. Auch diefe Baſtei hat Schießſcharten in mindeſtens einer Reihe 
gehabt. 

Von den beiden großen Baſtionen, die von dem inneren Mauerring. 
über die Parchenmauer hinaus in den Stadtgraben vorſprangen, iſt, 
wie erwähnt, die Baſtion vor der Pforte im vorigen Jahrhundert zer— 
ſtört worden; es iſt eine gewaltige Anlage mit drei Reihen Scharten 
übereinander geweſen, die angeblich bis zum Görisſeiffener Bach ge— 
reicht hat. Von der Oſtbaſtei unweit des Goldberger Tores iſt dagegen 
noch ziemlich viel erhalten. Sie ift faſt 30 Meter lang, gegen 9 Meter 
breit und ragt jetzt, wo der Stadtgraben zugeſchüttet iſt, noch Z Meter 
hoch auf; ſie ſtellte ein langgeſtrecktes Rechteck mit vorn zum beſſeren 
Kugelſchutz abgerundeter Schmalſeite dar und war vielleicht früher 
eingedacht. Die Mauern der Baſtion verftärken fid) gegen das Vorfeld 
hin von 4 Meter bis zu faſt 4,50 Meter. In ihrem Innern lag an 
der Stadtmauer ein Haus, deffen vermanerte Zugänge noch in ber 
Gegenwart in der Stadtmauer und einer Seitenwand zu erkennen 
ſind; ob es urſprünglich ein Weighaus war, iſt jedoch recht fraglich. 
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Löwenberg, Laubaner Torturm mit Stadtmauer unb Wehrgang 


Es iſt anzunehmen, daß die Baſtion mindeſtens zwei Reihen von 
Schießſcharten hatte, von der die untere zur Beſtreichung des Grabens 
diente. Der jetzt ſichtbare obere Teil der Baſtei zeigt je drei Geſchütz— 
ſcharten von bedeutender Höhe und Tiefe an beiden Breitſeiten; eine 
kleinere Scharte hat nach dem Goldberger Tor hin den Parchen be— 
ſtrichen, die andere Seitenwand iſt gegen den Zwinger hin nicht mehr 
erhalten. 

Während die Weighäuſer ziemlich gleichmäßig über den ganzen Bering, 
verteilt ſind, ſtehen die meiſten Baſteien wie auch die beiden Baſtionen 
in offenſichtlichem Zuſammenhang mit dem Schutz der Tore. Dazu 
kommt die Deckung des Nordweſtknicks der Befeſtigung inmitten des 
langen Mauerzuges vom Bunzlauer zum Laubaner Tor; auffällig, 
ſind auch die zahlreichen Baſteien der Südſeite, die ſeit dem Auf— 
kommen der Feuergeſchütze eine beſſere Verteidigung erfordert als bis 
dahin, wo Stadtgraben und Görisſeiffener Bach einen ausreichenden 
Schutz gegen Angriffe auf dieſer Seite geboten haben. Wir haben 
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bereits geſehen, wie aller Befeſtigungsausbau auf der Südſeite infolge 
der ſteigenden Reichweite der Geſchütze ſchließlich unwirkſam geblieben 
iſt. Wenn wir heute vom Hoſpitalberg aus den ſchönſten Überblick 
über die alte Stadt haben, dann werden wir daran erinnert, daß von 
ſeinem Hange aus die Beſchießungen möglich waren, die Löwenberg 
als feſtem Platz den Garaus gemacht haben. 

Ein Gang um den alten Stadtkern zeigt heute noch eine Fülle male: 
riſcher Bilder, wie ſie ähnlich kaum eine andere ſchleſiſche Stadt in 
ſolcher Vielfalt geben kann. Am ſtärkſten baut ſich das wehrhafte 
Löwenberg vor dem Beſchauer auf, wenn er im Nordweſten der Stadt 
auf dem einſtigen Wall ſteht, auf dem hier eine Allee entſtanden iſt; 
am Nordweſtknick der Befeſtigung führt der Blick über den Stadt⸗ 
graben hinweg, durch den immer noch der Zufluß zur früheren Parchen: 
mühle geht, auf die baſteienbeſetzte Bruſtwehr des Zwingers, die 
mächtige Innenmauer mit ihren Weighäuſern und darüber auf die 
ragenden Türme der Stadtpfarrkirche, während rechts vom Beſchauer 
über dem erneuerten Wehrgang ber Laubaner Torturm erſcheint. 
Am ſchönſten iſt dieſes Bild, wenn darüber die Sonne liegt, die den 
Sandſteinquadern von Mauern und Türmen den warmen Glanz 
gibt und ſich in dem Malteſerſtern auf der Pfarrkirche und dem 
Löwen in der Wetterfahne des Torturms ſpiegelt. Nichts iſt darin 
von zu ſatten Farben, nichts auch von einem grauen Ernſt, in dem die 
Vergangenheit als eine Laſt wirkt. Nichts iſt aber auch in dieſem 
Bild wie in allen Höhepunkten ſchleſiſchen Erlebens von einem allzu 
leichten Sichverlieren an eine Stimmung und einem Träumen, das 
in Untätigkeit mündet. Aber viel ift in dieſem Bild von der [a d 
lichen Romantik der alten oſtdeutſchen Stadt, wo man in guter 
Stunde Löſungen fand, die voller Schönheit ſind und doch von einer 
klaren Beſtimmung im Leben, das die Deutſchen im Oſten zu meiſtern 
hatten, ohne das Beſte zu verlieren, was ſie aus der alten Heimat an 
Tiefe und an Willen zum Schönen gebracht haben. 
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Breslau, ehem. Schweldnltzer Tor von innen mit Goldaten ber Garniſon 


STAAT, FESTUNG, STEHENDES HEER 


Wir find den Weg Löwenbergs als des Typs ber wehrhaften fchle- 
ſiſchen Stadt zu Ende gegangen, weil wir fehen wollten, was feinem 
Bild ſeit dem Niedergang im Dreißigjährigen Kriege an neuen Zügen 
zugewachſen ift. Wir wollen und dürfen dieſes Neue nicht miſſen; 
denn die wehrhafte Stadt iſt uns keine tote Erinnerung aus einer 
Vergangenheit, von der uns Jahrhunderte trennen. Wir erleben als 
Menſchen einer ſehr lebendigen und tätigen Gegenwart nur das, wozu 
wir von uns ſelbſt, von unſerer Zeit und unſerem Handeln und Fühlen 
einen Zugang haben. Wir bejahen das an Tradition und überliefertem 
Lebensſtil, was lebendige Kraft für heute und noch für morgen iſt. 
Die Enkel derer, die einſt auf den Mauern und Wällen der ſchle— 
ſiſchen Städte gegen Tſchechen und Polen oder gegen Fehderitter und 
Abenteurer auf der Wacht ſtanden, ſind mit der Ritterſchaft ihrer 
Tage unter dem Prinzen Eugen gegen die Türken gezogen und haben 
mit Goetzen und Neumann, Blücher und Gneiſenau Napoleon Trotz 
geboten. Wenn die Formen ſich wandeln, kann der Geiſt weiterleben. 
Die neue Form aber hieß der Staat, das ſtehende Heer und die 
Feſtung. 

Doch der Weg zu der neuen Form iſt den Deutſchen nirgends, auch 
in Schleſien nicht, leicht geworden. Was im Löwenberg des Dreißig— 
jährigen Krieges gilt, daß die kaiſerlichen und ſchwediſchen Komman— 
danten über die einſt fo ſelbſtbewußt-mannhafte Stadt ſchalten und 
die Bürger für eine Sache ſchanzen und zahlen laſſen, die nicht bie 
Sache der Stadt und des Landes iſt, hat allerorten den wehrhaften 
Sinn derer ertötet, denen das Fuhren von Schwert und Büchſe nicht 
Beruf und Broterwerb iſt. 

Als dann der Friede der allgemeinen Erſchöpfung geſchloſſen wird, 
ſtehen der Kaiſer und die Fürſten weiter Gewehr bei Fuß, und an 
den Feſtungen wird auch in Zukunft gebeſſert, ſoweit nicht die Fürſten 
und Stände dem Kaifer alle Pläne auf Beſſerung der Landesvertei- 
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digung beripáfjern unb zerſchlagen. Seit dem Dreißigjährigen Krieg 
gibt es in mehreren feſten Plätzen eine ſtändige kaiſerliche Garniſon. 

Als die Türken wiederkommen, ſtehen ſie 1683 zum zweitenmal vor 
Wien, und nun gilt es den Entſcheidungskampf zwiſchen Halbmond 
und Abendland. Da ergehen auch in Schleſien die Befehle, aus den 
Städten wie vom platten Lande eine feſte Zahl junger Männer zum 
Türkenkampf zu ſtellen. Die Befehle kommen immer häufiger, und 
das ſchleſiſche Kontingent wird merklich größer. Der Jablunkapaß gilt 
als Grenzhaus gegen die Feinde von Reich und Chriſtenheit, und die 
Türkenglocke mahnt wieder wie vor hundert Jahren. 

Im Nordoſten aber wächſt Preußen als ein ſoldatiſcher Staat. Aus 
dem märkiſchen Sand ſteigt der Genius auf, der die Armee der 
Türkenhelden ſchlägt. Der ſchleſiſche Boden iſt das Schlachtfeld, auf 
dem Preußen eine Großmacht wird. Und Schleſien — ohne Teſchen, 
Troppau, Jägerndorf und das ſüdliche Bistumsland — ift ber Rampf- 
preis, als Preußen das Spiel gegen Habsburg und die Großmächte 
Europas gewinnt. 

Da kommt Schleſien unter ein hartes und ſtraffes Regiment. Da 
gibt es kaum eine Stadt, außer den Leinweber- und Tuchmacherorten, 
die nicht ihre Garniſon erhält. Der letzte Platz, der aus eigener Kraft 
feine Werke ausgebaut und erhalten hat, verliert fein eigenes Be 
feſtigungsrecht: auch Breslau muß fich, hundert oder zweihundert Jahre 
ſpäter als die anderen, darein fügen, eine Feſtung des Geſamtſtaats zu 
ſein. Soldaten werden in den ſchleſiſchen Städten Bürgermeiſter, die 
Verwaltung wird auf „preußiſchen Fuß“ geſetzt, und der Bürger 
gewöhnt ſich daran, ein Untertan des Königs von Preußen zu ſein. 
Auch dort, wo man bei Öfterreich geblieben ift, geht das Leben in 
neuen und lebendigeren Bahnen. Die Donauländer werden unter 
Maria Thereſia ein feſtgefügter Staat, der mit dem Gegner auf 
dem Schlachtfeld in der Hebung der Gewerbe, der Steigerung des 
Landesertrages und der Peuplierung der dünnbeſiedelten Räume im 
Wertftreit liegt. 
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Noch ſchlagen die Werber des Königs und der Kaiferin die Trommel 
und locken die Söldner in den Dienſt im bunten Rock, aber ein Grof- 
teil der Heere kommt doch ſchon aus dem eigenen Land, und wer 
geſund iſt und geraden Wuchs zeigt, iſt dem Grundſatz nach zum 
Waffendienſt verpflichtet. In den kleinen Garniſonen werden Bürger 
und Soldat gut Freund, beſonders in Preußen, wo die Geworbenen 
don draußen meiſt gute Deutſche aus irgendeinem kleinen Fürſtentum 
ſind. 

Wo der Dreißigjährige Krieg eine Kluft zwiſchen rechtſchaffenem 
Tagewerk und Waffendienſt aufgeriſſen hat, iſt der Kampf gegen 
Napoleon der letzte Schritt, fie zu ſchließen. 1805 kämpft Öfterreich, 
1806 Preußen gegen den Tyrannen aus dem Weſten. Die Nieder: 
lage wird nicht als Schmach der Monarchen, ſondern als eine De— 
mütigung don Nation und Menſchenwürde empfunden. Als das 
Preußen Friedrichs des Großen bei Jena und Auerſtädt zerbricht, 
wächſt der ſchleſiſche Widerſtand. Zwei Menſchenalter preußiſcher 
Zucht, meinetwegen auch Enge, zugleich aber landesväterlicher Yir- 
ſorge und ordnender Gerechtigkeit tragen reiche Frucht. In Berlin 
gilt „Ruhe als die erſte Bürgerpflicht“, aber Glogau und Breslau 
fallen erft nach heftigem Bombardement, und Goetzen in Glatz und 
Neumann in Coſel geben das Fanal eines Widerſtandes, dem das 
Unglück oon 1806 zum Quell der Erneuerung wird. 

Oſterreichs Aufbruch gegen Mapoleon ift 1809 ber Anfang, Preußens 
und Oſterreichs gemeinſamer Kampf 1813 der Durchbruch: ein Volk 
in Waffen ſteht auf, das Volksheer iſt geboren und wirkt den Sieg. 
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